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Vorwort. 


Zu der nachſtehenden Schrift ſind einleitende Worte 
eigentlich nicht nöthig. In kurzen Umriſſen ſchildert in ihr 
ein Oeſterreicher, der mit allen Faſern ſeines Herzens an 
ſeinem Vaterlande hängt, das öſterreichiſche Hof- und Staats— 
leben der letzten fünfzig Jahre und es iſt daher ſelbſtverſtänd— 
lich, daß alle Tor; änge Sie er E ichiſchen 
Dieſen Standpunkt wird übrigens Jeder einnehmen müſſen, 
der unparteiiſch öſterreichiſche Geſchichte ſchreiben will. Der 
parteipolitiſchen Bewegung hat ſich der Verfaſſer ſtreng ferne 
gehalten, ſoll doch die Schrift in erſter Reihe und hauptſächlich 
der einhalbhundertjährigen glorreichen Regierung des ritter— 
lichen Kaiſers Franz Joſef gelten, deſſen edler Sinn und 
liebevolles Herz weit über die Gemarkungen Oeſterreichs hinaus 
gerühmt und geprieſen werden. 

Dem alten Oeſterreich, das den Stürmen der Jahr— 
hunderte getrotzt, wird in unſeren Tagen von gewiſſen Ver— 
zweiflungspolitikern das Grabeslied geſungen und damit 
Oeſterreich in Trümmern gehe, wird an der Sprengung des 
deutſch-öſterreichiſchen Bündniſſes gearbeitet, wird Deutſchland 
gegen Oeſterreich und umgekehrt dieſes gegen Deutſchland 
aufzuſtacheln verſucht. Es iſt eine ſonderbare, aus deutſchem 
id pauſlaviſtiſchem Lager e SEN chaft bi 


erbärmlichen Ziele gemeinſam zuſteuert. In einer jpäteren 
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Schrift will ich mich mit dieſen ſeltſamen Oeſterreichern und 
ihren Machenſchaften eingehend beſchäftigen; im Nachſtehenden 
aber ſei nur von den Freunden und nicht von den Feinden 
Oeſterreichs die Rede. 

So mögen denn die nachſtehenden ſtreng unparteiiſchen 
Aufzeichnungen den Beifall meiner Freunde und Leſer finden 
und ihnen ſagen, daß der alte öſterreichiſche Patriotismus 
im Reiche der Habsburger noch nicht erblichen iſt und daß 
der Glaube an das alte Mahnwort unter den öſterreichiſchen 
Völkern fortlebt, das da lautet: austria erit in orbe ultima! 


Wien, im Jänner 1899. 


Der Verfaſſer. 


T: Capitel. 
Kaiſer Franz Joſef J. und die kaiſerliche Familie. 


Die Thronbeſteigung. — Der Graf von Habsburg. — Aus dem Leben 
des Kaiſers. — Wie der Kaiſer lebt. — Eine Lieblingsſpeiſe. — Wie 
der Kaiſer Audienz hält. — Audienzgeſchichten. — Vom Kaiſer. — 
Die Fußwaſchung. — Der Kaiſer und der Heilige Vater. — Der 
Kaiſer und die Wiener. — Kaiſer-Aneedoten. — Die Vermählung. 

Die Kaiſerin. — Kronprinz Rudolf. — Kronprinzeſſin Stephanie. — 
Die Kataſtrophe in Mayerling. — Von der Kaiſerin. — Der Tod der 
Kaiſerin. — Von der Kronprinzeſſin Stephanie. — Die Enkelkinder 
des Kaiſers. — Prinzeſſin Eliſabeth (Baronin Seefried). — Erzherzog 

Franz Ferdinand, der präſumtive Thronfolger. 


Es war eine ernſte, düſtere Zeit, in der vor nun 
fünfzig Jahren der jugendliche Erzherzog Franz Joſef ſich 
die ruhmreiche Krone der Habsburger, die ſeinem Onkel, 
dem Kaiſer Ferdinand zu ſchwer geworden war, auf das 
eigene Haupt ſetzte. Aufruhr und Rebellion hatten die alt— 
ehrwürdige Monarchie in ihren Grundveſten erſchüttert, in 
der allezeit getreuen Reichshauptſtadt Wien wa Bürgerblut 


gefloſſen, hatten die Kanonen und Gewehre der Soldaten 
eine laute Sprache geſprochen — da trat der erſt achtzehn— 
jährige Erzherzog Franz Joſef auf den Plan, er ergriff 
die Zügel der Regierung, um eine neue Zeit einzuleiten, 
alte Wunden zu heilen und ſeinen Völkern den Frieden 
und den Wohlſtand zu bringen. Fünfzig Jahre ſind eine 
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lange Spanne Zeit im Leben eines einzelnen Menſchen und 
eine ein halbes Jahrhundert ausfüllende ununterbrochene 
Regierung iſt eine der allerſeltenſten Erſcheinungen in der 
Geſchichte gekrönter Häupter. Wenn Kaiſer Franz Joſef J. 
heute ſeine Blicke zurückſchweifen läßt in jene Decembertage 
des Jahres 1848, da er mit dem Seufzer: „O, meine 
Jugend!“ den Thron ſeiner Väter beſtiegen hatte, dann 
überblickt er eine ſchier endloſe Reihe herrlicher Schöpfungen, 
gewaltiger Arbeiten, reich an unvergänglichem Ruhm und 
löſtlichen Erfolgen, aber auch überreich an ſchweren Sorgen 
und bitterem Herzeleid. Die öſterreichiſchen Völker haben 
jederzeit mit unverbrüchlicher Liebe an dieſem ihren Herrſcher 
gehangen und bei ſeinen treuen Wienern hat der Kaiſer 
ſtets eine ſeltene Verehrung und Werthſchätzung erfahren, 
ſo daß er wahrhaft jedem ſeiner Unterthanen unbeſorgt ſein 
Haupt in den Schoß legen könnte, allein ſelbſt dieſe große 
Liebe iſt nicht im Stande, dem Kaiſer all' das zu verdanken 
und entgelten, was er für Oeſterreich und ſeine Völker 
gethan. Hat er uns nicht alles geopfert, was er beſeſſen? 
Seine Jugend und ſeine Freiheit und die ſchwere Arbeit 
ſeines ganzen Lebens? Kann ein Menſch denn mehr opfern? 
Für ſeine Völker hat er alles hingegeben, für ſie hat er 
gearbeitet, gelebt und geſtrebt, für ſich hat er nichts ge— 
wollt, anſpruchslos und beſcheiden iſt er allezeit ein echter 
Habsburger geweſen, gleich dem Ahnherrn dieſes erhabenen 
Hauſes, dem Grafen von Habsburg, von dem die Sage 
erzählt, daß er, als er dereinſt auf luſtigem Pferde zur 
Jagd aufbrach, an einen Wildbach kam, deſſen Wellen die 
darüber führende Brücke hinweggeriſſen hatten. Da ge— 
wahrte er einen Prieſter, der über den Bach wollte, um 
einem Sterbenden die letzten Tröſtungen der Kirche zu bringen. 
Der heilige Mann löſte eben die Riemen ſeiner Schuhe, 
um den Bach zu durchwaten. In wahrhaft fürſtlicher De— 
muth ſtieg der Graf von Habsburg von feinem Pferde und 
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überließ es dem Diener des Herrn. Als am anderen Morgen 
der Prieſter dankbaren Herzens dem Grafen das Roß zu— 
rückbrachte, rief Rudolf von Habsburg aus: „Da ſei mir 
Gott davor! Ich bin nicht werth, daß das Roß fürder 
mich trägt, das den Leib des Herrn getragen!“ Eine gött— 
liche Fügung hat es gewollt, daß dieſer Graf von Habs— 
burg zum deutſchen Kaiſer gewählt wurde und der Ahnherr 
jenes ruhmreichen Geſchlechtes ward, das bis auf unſere 
Tage in Deutſchland geherrſcht und den öſterreichiſchen 
Kaiſerthron geſchaffen hatte. 

An dieſen erſten Herrſcher aus dem Hauſe Habsburg 
muß man denken, wenn man das Leben des Kaiſers Franz 
Joſef überſieht. Es dünkt uns faſt wie ein Wunder, wenn 
wir die ſchlanke, elaſtiſche Geſtalt unſeres Kaiſers in jugend— 
licher Friſche unter uns wandeln ſehen. Wohl, Haar und 
Bart hat die Zeit gebleicht und zahlloſe Furchen im An— 
geſichte des Herrſchers gezogen, allein geblieben iſt der 
freundliche Blick und das milde Lächeln und vor allem das 
edle Herz und die ſchlichte Einfachheit, welche die öſter— 
reichiſchen Völker zum erſten Male entzückten, als Franz 
Joſef J. vor nun fünfzig Jahren den Thron beſtieg. 

Franz Joſef war als der älteſte Sohn des Erzherzogs 
Franz und der durch ihren Geiſt hochangeſehenen Erz— 
herzogin Sophie geboren. Als er die Regierung antrat, 
ſtellte er ſeine Brüder Karl Ludwig und Ferdinand Max 
auf wichtige Poſten: Erzherzog Karl Ludwig wurde zum 
Statthalter in Galizien, Ferdinand Max zum Statthalter 
in Italien ernannt. Der junge Kaiſer mußte indeß bald 
die Bitterniſſe des Herrſcherthumes kennen lernen. Das 
Attentat, welches ein gewiſſer Libeny im Jahre 1853 auf 
den Kaiſer ausübte, indem er denſelben mit einem Dolche 
überfiel, um ihm denſelben in den Nacken zu ſtoßen, war 
das erſte Weh, welches den jungen Kaiſer bis in's Innerſte 
des Herzens ſchmerzen mußte. Der Dolch des Meuchel— 
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mörders prallte glücklicherweiſe an dem goldenen Halskragen 
des Kaiſers ab und ein einfacher Mann aus dem Volke 
errettete den Kaiſer aus der Todesgefahr, indem er dem 
Attentäter in den Arm fiel, als ſich dieſer anſchickte, die 
Hand zum zweiten Male wider den Herrſcher zu erheben. 
Bald darauf trat das merikaniſche Experiment in die Er— 
ſcheinung. Trotz aller Anſtrengungen konnte es Kaiſer 
Franz Joſef nicht hindern, daß ſein Bruder Ferdinand 
Mar die merikaniſche Kaiſerkrone annahm. Ferdinand Mar 
bezahlte das merikaniſche Experiment mit ſeinem Leben 
und ſeine Gemahlin Charlotte, die einzige Tochter des 
Königs Leopold J. der Belgier, war ſeit jener Stunde vom 
Wahnſinn umfangen, eine geiſtig Todte . . . Und wie viele 
ſolcher ſchmerzlichen Enttäuſchungen und herber Erfahrungen 
ſind dem Kaiſer in den fünf Jahrzehnten, ſeit welchen 
Franz Joſef das öſterreichiſche Scepter führt, durch ſeine 
Seele gegangen? Und trotzdem, nie ſahen wir den Kaiſer 
verzagt oder entmuthigt, immer der milde gütige Herrſcher, 
der alles zum Guten zu wenden weiß, immer der gleiche 
ſchlichte Menſch. Der öſterreichiſche Hof iſt einer der reichſten 
und glänzeſten der Welt, allein der Kaiſer ſelbſt führt ſeit 
ſeiner Thronbeſteigung das denkbar einfachſte Leben, das 
nichts anderes kennt als Pflichterfüllung und Arbeit. Das 
einzige Vergnügen, die einzige Erholung, die ſich der Kaiſer 
gönnt, iſt die Jagd. 

Werfen wir einen Blick auf das tägliche Leben des 
Kaiſers, ſo werden wir finden, daß es das ſpartaniſche 
Leben des Soldaten iſt. Der Kaiſer iſt ein Frühaufſteher. 
Jeden Tag, ob Winter oder Sommer, finden wir den 
Kaiſer ſchon um 5 Uhr Morgens am Frühſtückstiſch. Der 
Frühſtückstiſch eines Monarchen, wie reich muß der wohl 
beſetzt ſein, wird ſich ſo Mancher denken. Wie ſtaunt man, 
wenn man hört, daß die Genüſſe dieſes kaiſerlichen Frühſtücks— 
tiſches in nichts anderem beſtehen als in einer Taſſe Kaffee 
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und etwas falten Fleiſch! Der Kaiſer ißt raſch, wie wenn 
er ſich ſelbſt zum Eſſen nicht Zeit nehmen wollte, und jo 
iſt das Frühſtück raſch beendet und der Monarch geht an 
die Arbeit. Durch volle ſieben Stunden, das iſt bis 
12 Uhr Mittags, wird unausgeſetzt gearbeitet. Nun folgt 
das Gabelfrühſtück, das gleichfalls ſehr raſch beendet iſt, 
worauf der Kaiſer wieder an die Arbeit geht, um ſie erſt 
um 3 Uhr Nachmittags zu unterbrechen, um welche Zeit 
regelmäßig das Diner ſtattfindet. Dieſe Hauptmahlzeit 
beſteht aus ſechs Gängen und zwar eine Suppe, Entrée 
Fiſch), zwei Braten, Mehlſpeiſe und Deſſert. Von Ge— 
tränken wird außer Bier zu jedem Gang eine andere Wein— 
ſorte und zum Schluſſe Liqueur credenzt, allein der Kaiſer 
ſelbſt trinkt nur etwas Bier und ein wenig Wein und zwar 
letzteren immer von derſelben Gattung. Von Bieren trinkt 
der Monarch ſeit vielen Jahren ausſchließlich dunkles 
bayriſches Bier und zwar nie über ein Glas. Mit dieſem 
Diner iſt das Programm für den kaiſerlichen Tiſch beendet, 
der Kaiſer ißt und trinkt nun abſolut nichts mehr, die 
ganze Zeit iſt der Arbeit gewidmet. Mit dem Glocken— 
ſchlag 9 begibt ſich der Kaiſer regelmäßig zu Bette, um 
am anderen Morgen wieder ſein Tagewerk zu beginnen. 
Im Sommer erfährt die Lebensweiſe des Kaiſers dahin 
eine kleine Aenderung, daß das zweite Frühſtück häufig 
entfällt und nur das erſte Frühſtück und das Diner ein— 
genommen werden. Dafür trinkt der Kaiſer dann in 
ſolchen Zeiten, kurz bevor er ſich zur Ruhe begibt, ein 
wenig ſaure Milch und ißt dazu etwas Brod. Ein eigent— 
liches Nachtmahl kennt der Kaiſer nicht. Erwähnt man 
noch, daß der Kaiſer überdies die Faſten ſehr ſtrenge hält 
und die Hoftafel ſich darnach richten muß, ſo gewinnt man 
ein vollſtändiges Bild der einfachen und ſchlichten Lebens— 
weiſe dieſes Monarchen, der wegen ſeines edlen Herzens 
in der ganzen Welt der ritterliche Kaiſer Franz Joſef 
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genannt wird. Der Vollſtändigkeit halber ſei noch erwähnt, 
daß eine Lieblingsſpeiſe des Kaiſers — „Frankfurter mit 
Krenn“ iſt. Dieſe einfache Wiener Speiſe, die namentlich 
in den breiten Schichten der Wiener Bevölkerung beſonders 
beliebt iſt, beſteht nämlich aus nichts anderem als aus 
einem Paar kleiner Würſte, die im Waſſer heiß gemacht und 
mit etwas Krenn (Merrettig) ſervirt werden. Dieſe Lieblings— 
ſpeiſe des Kaiſers wurde lange Jahre, wenn ich mich recht 
erinnere, von einem Hoflakei aus dem in der unmittelbaren 
Nähe der Hofburg liegenden Reſtaurant neben der Michaeler- 
kirche geholt. Dieſe Reſtauration wurde zum größten Theil 
von Schauſpielern und Künſtlern beſucht, unter welchen 
es immer Senſation hervorrief, wenn der Hoflakei „Ein 
Paar Frankfurter mit doppelter Portion Krenn“ für 
den Kaiſer holen kam. 

Die Leutſeligkeit des Kaiſers iſt weit und breit be— 
kannt und es hat ſich im Laufe der fünfzigjährigen 
Regierungszeit desſelben eine zahlloſe Menge von Anecdoten 
angeſammelt, welche davon zu erzählen wiſſen, wie der 
Kaiſer oft unerkannt mit den einfachſten ſeiner Unterthanen 
in Verkehr getreten iſt. Seit der Regierung Kaiſer 
Joſefs II. ſind bei Hof die „allgemeinen“ Audienzen 
üblich, welche es Jedermann ermöglichen, perſönlich beim 
Kaiſer Beſchwerden und Bitten vorbringen zu können. Franz 
Joſef J. hat für jeden ſeiner Unterthanen Zeit und die 
meiſten, welche von ihm empfangen wurden, gehen be— 
ruhigt nach Hauſe — der Kaiſer hat ihren Schmerz ge— 
ſtillt. Bei den allgemeinen Audienzen hat man ſich zuvor 
in der kaiſerlichen Cabinettskanzlei zu melden, ſeinen Namen 
und die Sache anzugeben, welche man vor den Kaiſer bringen 
will. Nun wird man zu dem Arbeitszimmer des Kaiſers 
geführt. Ein Hofbeamter ruft die Namen der Audienz— 
bewerber auf und kommt an einen die Reihe, ſo tritt man 
in das Gemach des Kaiſers. Des Kaiſers ſchlanke Geſtalt 
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ſteht gewöhnlich am Schreibtiſche, wo der Monarch aus 
der vor ihm aufliegenden Namensliſte ſieht, an wem jetzt 
die Reihe iſt. Sowie der zur Audienz Berufene eintritt, 
geht ihm der Kaiſer entgegen. Wenige Schritte von dieſem 
entfernt bleibt der Kaiſer ſtehen. Der in Audienz Em— 
pfangene muß mit ſeinem Anliegen warten, bis der Kaiſer 
das Wort an ihn gerichtet hat und dann erſt darf er ſeine 
Sache vorbringen. Freundlich hört dann der Kaiſer das 
Anliegen an, ertheilt leutſelig Beſcheid, dann ſchlägt er die 
Sporen zuſammen und kehrt zum Schreibtiſch zurück, wo— 
mit die Audienz beendet iſt. 

Die Audienzen, welche Kaiſer Franz Joſef ertheilt, 
kann man in zwei Kategorien eintheilen. In die ſo— 
genannten „allgemeinen“ Audienzen, welche von den be— 
treffenden Perſonen ſelbſt nachgeſucht werden, und in die 
„ſpeziellen“ Audienzen, zu welchen ſolche Perſonen zu— 
gelaſſen werden, welche der Kaiſer zu ſprechen wünſcht 
und die durch eigene Einladungen der kaiſerlichen Cabinetts— 
kanzlei in die Hofburg berufen werden. Aber auch hier 
wird die gleiche Ordnung eingehalten wie bei den all— 
gemeinen Audienzen, nur mit dem Unterſchiede, daß die 
Reihenfolge in dieſen Fällen durch den Rang beſtimmt 
wird. Es beſtehen diesbezüglich am öſterreichiſchen Hofe 
gewiſſe Normen, die nicht umgangen werden können. So 
haben Beiſpielsweiſe die Kammerherren den Vortritt vor 
den Rittern des „goldnen Vließ“ und dieſe wieder vor den 
Inhabern der andern hohen Orden. Die Cardinäle genießen 
dieſelbe Behandlung wie fürſtliche Perſonen, wie überhaupt 
der hohe Clerus vor allen Andern den Vortritt hat. Auch 
iſt bei dieſen Audienzen die Toilette ſtreng vorgeſchrieben. 
Fürs Civil gilt der Frack und die weiße Cravatte, für 
die Militärperſonen die volle Parade; die Biſchöfe erſcheinen 
in ihrem glänzendſten Ornate, die Cardinäle im Purpur 
mit den Inſignien ihrer Würde. Solche Audienzen dauern 
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oft ſtundenlang, behandeln fie zumeiſt doch politiſche Themen. 
Der Kaiſer heißt dieſen oder jenen mitunter willkommen, 
er ſchüttelt ihm freundſchaftlich die Hand, oder er ladet 
gar zum Sitzen ein. Immer aber trägt der Empfang den 
denkbar freundlichſten Charakter und Arm und Reich, Hoch und 
Nieder, kurz Jeder, dem es einmal vergönnt war, dem Kaiſer 
Franz Joſef gegenüber zu ſtehen, rühmt deſſen leutſelige Art 
und die Güte des Herzens, die aus jenen Augen ſpricht. 

Aus allen Theilen des Reiches eilen daher die 
Menſchen nach Wien zum Kaiſer, er ſoll helfen, er ſoll ver— 
zeihen. Aber kann denn der Monarch überall helfen, darf 
er denn Alles verzeihen? Namentlich unter der Land— 
bevölkerung iſt der Glaube verbreitet, daß man nur zum 
Kaiſer zu gelangen brauche und Alles iſt wieder gut. So 
kamen kürzlich zwei kroatiſche Bauern zum Kaiſer nach 
Wien. Anläßlich der Wahlen im Kloſter Ivanic war es 
zu einem blutigen Zwiſchenfall gekommen, der zur Folge 
hatte, daß zahlreiche Landleute zu längeren und kürzeren 
Freiheitsſtrafen verurtheilt wurden. Zwei derſelben aber 
reiſten nach Wien, erwirkten eine Audienz beim Kaiſer und 
überreichten dem Monarchen ein Gnadengeſuch. In ihr 
Heimatsdorf zurückgekehrt, konnten ſie nicht genug über 
die Huld und Gnade berichten, mit welcher der väterlich 
geſinnte „Czar“ ihr Anliegen entgegengenommen hätte. 
„Der Kaiſer“, ſo erzählten ſie, „hat die Bitte angehört 
und wie er das Geſuch entgegen genommen hat, war auf 
ſeinem Antlitze ein wohlwollendes Lächeln zu bemerken. 
Se. Majeſtät ſprach am Schluſſe: „Dobro, sve je opro— 
steno!“ (Gut, Alles iſt verziehen!) Darauf wäre der 
Monarch, ſo erzählten die Bauern, mit dem Geſuche zum 
Schreibtiſch zurückgekehrt, hätte etwas auf dasſelbe ge— 
ſchrieben und dann mit einer Oblate ein Siegel darauf 
geklebt. Die Freude der beiden Bauern dauerte indeß 
nicht lange: in dem, die Bauernſchaft beſeelendem Wahne, 
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daß ein Gang zum Kaiſer ſelbſt vor der verdienteſten 
Strafe ſchützt, hatten ſie offenbar den Monarchen mißver— 
ſtanden, denn bald nach ihrer Rückkehr ins Dorf traf auch 
die gerichtliche Aufforderung zum Strafantritte ein. 

Der Kaiſer trägt mit Vorliebe den Uniformsrock und 
da gewöhnlich die ſogenannte „kleine Generalsuniform“. 
Ausgenommen im landesüblichen Jägerkoſtüm, haben die 
öſterreichiſchen Völker ihren Kaiſer noch nie im „Civil“ 
geſehen. Selbſt die Kaiſerbilder im civilen Kleid gehören 
zu den größten Seltenheiten. Der Kaiſer iſt eben voll- 
ſtändig in militäriſchem Geiſte erzogen, rühmt man ihm 
doch nach, daß es in der Armee keinen Officier gäbe, der 
das Dienſtreglement und die kleinſten Einzelheiten in der 
militäriſchen Verwaltung ſo bis ins Detail kennen würde, 
wie der Kaiſer ſelbſt. Bei all' ſeiner Milde iſt Franz 
Joſef J. ein ſchneidiger General, ein vortrefflicher Reiter, 
aber ein ſtrenger Vorgeſetzter, der ſoldatiſche Tugenden 
ebenſo zu ſchätzen, wie Verſtöße gegen dieſelben zu beſtrafen 
weiß. Dabei iſt er ein frommer Chriſt, ein getreuer 
Sohn ſeiner Kirche. Einer der ſchönſten Gebräuche am 
öſterreichiſchen Hofe iſt entſchieden die Ceremonie der 
heiligen Fußwaſchung, welche der öſterreichiſche Monarch 
allährlich am Grünen Donnerstag an den zwölf älteſten 
Greiſen vollzieht. Die Ceremonie der Fußwaſchung nimmt 
folgenden Verlauf: Am frühen Morgen, gewöhnlich in der 
Zeit zwiſchen 8 und 9 Uhr, beginnt Militär in voller Parade 
mit Feldzeichen von Tannenreiſig im Schweizerhof der Burg 
Aufſtellung zu nehmen, worauf die oberſten Würdenträger, 
die Geheimen Räthe, Kämmerer, Truchſeſſen, Generale, 
Stabs⸗ und Oberoffiziere vorfahren. Inzwiſchen hat ſich 
der Kaiſer durch die inneren Appartements in das Audienz— 
zimmer verfügt, wo ſich die Erzherzöge verſammeln. Dann 
ſchreitet der Kaiſer mit dem Hof in die Geheime Raths— 
ſtube und unter Vorantritt des Hofſtaates bewegt ſich der 


Zug zur Hofpfarrkirche, wo ein feierliches Hochamt celebrirt 
wird. Unterdeſſen füllt ſich der Ceremonienſaal, während 
im Marmorſaale die Credenztiſche hergerichtet werden. 
Auf der Tribüne im Ceremonienſaal wird alles für die 
Fußwaſchung vorbereitet. Die in altdeutſche Tracht ge— 
kleideten zwölf Greiſe werden in den Saal geführt und 
nehmen an der langen Tafel rechts vom Haupteingange 
Platz. Nun tritt der Kaiſer, aus der Kirche zurückgekehrt, 
umgeben von allen Würdenträgern, in den Ceremonienſaal 
und ſchreitet an das obere Ende der Tafel, an der die 
Greiſe ſitzen. Nun nimmt der Kaiſer in Begleitung des 
erſten Oberhofmeiſters die Schüſſeln mit den Schaugerichten 
von den Tragbrettern und ſetzt ſie, von einem Greis zum 
andern gehend, dieſen vor. Nach einer kurzen Pauſe 
räumen der Kaiſer und die Erzherzöge die Tafel wieder 
ab. Dreimal deckt der Kaiſer die Tafel, dreimal wird ſie 
abgetragen. Nachdem nun auch das letzte Gericht abge— 
tragen iſt, wird die Tafel aus dem Saale entfernt und es 
beginnt die eigentliche Fußwaſchung. Die Greiſe ſetzen 
ſich in eine Reihe, Hausofficiere ziehen ihnen Schuhe und 
Strümpfe aus und breiten ein langes Leinentuch über ihre 
Knie. Ein Hofkaplan ſingt das Evangelium des Tages, 
worauf der Kaiſer die Ceremonie der Fußwaſchung beginnt. 
Er entblößt das Haupt, reicht ſeinen Generalshut dem 
Oberſtkämmerer und geht von einem Greis zum anderen, 
beugt das Knie, benetzt deren Füße mit Waſſer und trocknet 
ſie wieder ab. Nach Beendigung der ſymboliſchen Handlung 
ſchreitet der Kaiſer an das untere Ende der Eſtrade und 
wäſcht ſich die Hände. Auf einer Taſſe hält nun der 
Schatzmeiſter die Lederbeutel, von denen jeder mit dreißig 
Silberkronen gefüllt iſt, dem Oberſthofmeiſter hin. Dieſer 
nimmt die Beutel, ordnet die Schnüre und überreicht ſie 
dem Kaiſer, welcher jedem der Greiſe einen Beutel um 
den Hals hängt. Während nun die Greiſe noch weiter 
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beſchenkt werden, zieht ſich der Kaiſer mit dem Gefolge in 
die inneren Appartements der Hofburg zurück, die zwölf 
Greiſe werden in Hofequipagen in ihre Wohnungen zurück— 
gebracht und die Feier iſt zu Ende. 

Alljährlich vollzieht Kaiſer Franz Joſef mit einem 
wahrhaft heiligen Eifer dieſe wunderbare Ceremonie, die 
in dieſem Jahre von beſonderer Bedeutung war, da ſie 
während des fünfzigjährigen Regierungsjubiläums des 
Kaiſers ſtattfand, das, wie ja natürlich im ganzen Reiche 
feierlich begangen wurde. Ein Zufall wollte es übrigens, 
daß das Kaiſerjubiläum mit dem diamantenen Jubiläum 
des heiligen Vaters Leo XIII. zuſammenfiel. Kaiſer Fran; 
Joſef bethätigte ſeinen frommen Glauben damit, daß er 
dem Papſte eine wundervoll gearbeitete Caſſete überſandte, 
welche 50,000 Gulden in Gold enthielt. 

Die Verehrung, welche dieſer Kaiſer bei ſeinen Völkern 
genießt, iſt eine ganz beſondere und die ärmſten, vom 
Schickſale ſchwer bedrängten Menſchen jubeln ſelbſt, wenn 
ſie des Kaiſers anſichtig werden und freudigen Herzens 
bringen ſie Opfer, um bei patriotiſchen Feſten ihre Liebe 
für den jo gütigen Monarchen dokumentiren zu können. 
Die allezeit kaiſertreue Wiener Bevölkerung, die auch den 
Herzen der öſterreichiſchen Monarchen immer am nächſten 
ſtand, was wohl nichts beſſer beweiſt als die Worte, welche 
Kaiſer Ferdinand während der Wiener 1848er Revolution 
ſprach, als man ihm vorſchlug, die vor dem Burgthor auf— 
gefahrenen Kanonen auf das angeſammelte Volk abfeuern 
zu laſſen, die Worte nämlich: „Nein, nein, auf meine 
Wiener laſſe ich nicht ſchießen“, dieſe Bevölkerung alſo 
ſteht mit ihrer Liebe und Verehrung für den Kaiſer Franz 
Joſef oben an. Es iſt ja auch nicht zu verwundern. 
In ihrer Mitte hat der Kaiſer gelebt, ein ganzes Menſchen— 
leben regiert, mit ihr iſt er alt und grau geworden . . . ja, 
die Herzen der Wiener ſind feſt verkittet mit der Wiener 
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Kaiſerburg und beſonders an der Perſon des Kaiſers Franz 
Joſef hängen ſie in einem ganz beſonderem Maße. Ich 
habe kürzlich anläßlich der Eröffnung der Wiener Stadt— 
bahn, welche in Anweſenheit des Kaiſers ſtattfand und zu 
einem ſeltenen Jubelzug für den Monarchen wurde, eine 
arme kranke Frau aus dem Volke getroffen, die auf dem 
Wege zu einem Arzt, von dem ſie Erlöſung von ihrem 
Leiden erhoffte, dem Kaiſer begegnete. Glücklich erzählte 
ſie, wie ſie den Kaiſer aus aller nächſter Nähe geſehen, 
wie der Kaiſer ihren Gruß freundlich erwiderte, „und“, 
ſchloß ſie ihre Erzählung, „ich mußte weinen, er (der 
Kaiſer) iſt ja ſo lieb und gut und regiert ſchon jo lange 
über uns.“ . . . Aber auch unter der Landbevölkerung 
erfreut ſich Kaiſer Franz Joſef einer beiſpielloſen Popularität. 
Der biedere Tyroler, der keine andere Anſprache als das 
trauliche „Du“ kennt und auch dem Kaiſer ſein treuherziges 
„Grüß' dich Gott, Kaiſer!“ zuruft, hängt ebenſo treu an 
dieſem Monarchen und ſeinem Geſchlechte, wie die Bauern 
der ungariſchen Ebenen. Der Wiener kennt ſeinen Kaiſer 
und wo er immer ſich auch incognito zeigt, ſchallt ihm der 
Ruf entgegen „Es lebe der Kaiſer!“ Außerhalb Wiens, 
namentlich auf ſeinen Jagdzügen aber da bleibt der Kaiſer 
oft unerkannt, ja es ereignete ſich ſogar einmal, daß ein 
Wachpoſten, als der Kaiſer in Gödöllö (Ungarn) mit ſeinem 
Gefolge durch ein ſonſt verbotenes Thor in ſein Schloß 
reiten wollte, dem Kaiſer ein energiſches „Halt“ entgegen 
rief und mit gefälltem Bajonett den Eingang verſtellte. 
„Mich kannſt Du ſchon durchlaſſen“, ſagte der Kaiſer, „ich 
bin ja der Kaiſer. von Oeſterreich!“ „Das könnte Jeder 
ſagen“, gab der Soldat höhniſch zurück und verwehrte dem 
Monarchen den Eintritt. Der Kaiſer zuckte die Achſeln, 
lächelte, machte kehrt und ritt auf einem andern Wege ins 
Schloß. Kaum war der Poſten abgelöſt, als der arme 
Soldat auch ſchon zu ſeinem Schrecken erfuhr, daß er dem 
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wirklichen Kaiſer von Oeſterreich den Eingang zum 
Schloſſe verweigert hatte. Der Burſche war zerknirſcht 
und harrte niedergeſchlagen der Strafe, die nun kommen 
werde. Endlich kam der Befehl, aber wie jauchzte der 
brave Soldat, als ihm der gütige Kaiſer ſein Lob dafür 
ausſprechen ließ, daß er ſeinen Poſten ſo brav vertheidigt 
hatte. Dafür wurde er zum Corporal befördert und damit 
er, wie jeder brave Soldat, ſeinen Kaiſer und oberſten 
Kriegsherrn aber ein andermal beſſer kenne, ſandte ihm 
der Kaiſer eine ſtattliche Anzahl von Bildern . . . nämlich 
Silbergulden, auf welchem der Monarch abgebildet iſt. 
In Schönna, unweit Bozen in Tirol, wo ſich im 
vorigen Jahre der Erzherzog Franz Ferdinand längere 
Zeit aufhielt, verbreitete ſich eines Tages das Gerücht, 
der Kaiſer werde in ein einſam gelegenes Bauerngehöft 
oberhalb Schönna's kommen und ſich bei Tanz und Zither— 
ſpiel amüſiren. Eine alte Bäuerin ließ es ſich nicht nehmen, 
ſofort den weiten Gang ins Dorf anzutreten, denn ſie 
wollte durchaus den Kaiſer ſehen, den ſie noch nie geſehen 
hatte. Unten im Wirtshaus angekommen, wohin Erzherzog 
Franz Ferdinand mit einer kleinen Geſellſchaft einen Aus— 
flug unternommen hatte, trug ſie ihr Anliegen dem Wirthe 
vor und wollte in den Saal hinauf, in welchem thatſächlich 
getanzt wurde. Doch der Wirth wies ſie ab. Kaum aber 
hatte er den Rücken gekehrt, trippelte ſie verſtohlen über 
die Treppe hinauf und ſchaute zum Glasfenſter in den 
Saal hinein. Ein Hausofficier ſah ſie und kam heraus, 
um ſie zu fragen, was ſie wolle. „Den Kaiſer will ich 
ſeh'n“, gab ſie prompt zur Antwort. „Wollt ihr was 
betteln?“ meinte der Officier. „Nein, nein,“ ſagte das 
Weiblein ganz entrüſtet, „g'rad den Kaiſer möchte ich ſeh'n, 
ich hab' ihn ja noch nie geſeh'n.“ Der Officier ging und 
brachte dem Erzherzog die Nachricht. Dieſer befahl, das 
brave Mütterchen ſofort zu ihm zu führen. Die Alte kam 
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herein, betrachtete ſich den Erzherzog genau und fragte 
dann ganz unerſchrocken: „Biſt Du alſo der Kaiſer?“ 
„Nein, liebe Frau,“ ſagte der Erzherzog voll Freundlich— 
keit, „das bin ich nicht, aber möglich iſt es ſchon, daß ich 
es noch werde.“ „Aha,“ gab die Bäuerin hierauf zur 
Antwort, „Du wirſt alſo erſt Kaiſer — aber tanzt Du 
hier?“ „Ja freilich, liebe Frau,“ ſagte der Erzherzog. 
Jetzt nur gleich ein luſtiges Tänzchen,“ rief nun die Frau 
raſch dem Zitherſpieler zu, „damit ich ſehe, wie der zu— 
künftige Kaiſer tanzen kann!“ Und richtig, der Zither— 
ſpieler befolgte auf einen Wink des Erzherzogs den Wunſch 
der Bäuerin und dieſe klatſchte voll Herzensfreude in die 
Hände und ging ſeelenvergnügt nach Hauſe, nachdem ſie 
geſehen, „wie der zukünftige Kaiſer tanzen kann.“ 

Franz Joſef J. vermählte ſich am 24. April 1854 in 
Wien mit der Prinzeſſin Eliſabeth, der Tochter des Herzogs 
Max Joſef in Bayern. Der Jubel, welcher damals in 
Wien erſcholl, als der Kaiſer ſeine jugendliche, in be— 
rückender Schönheit erſtrahlende Braut heimbrachte, war un— 
beſchreiblich, wußte man doch, daß dieſer Bund ein Bund 
des Herzens war und den Kaiſer manchen Kampf gekoſtet 
hatte, da er nicht nach dem Wunſche der Kaiſerin-Mutter 
war. Herzog Max Joſef, welcher in Poſſenhofen in Bayern 
in bürgerlicher Einfachheit in Geſellſchaft von Schriftſtellern 
und Künſtlern, fern dem höfiſchen Treiben lebte, war mit 
der Kaiſerin-Mutter dadurch verſchwägert, daß ſeine Ge— 
mahlin Ludovica eine Schweſter der Kaiſerin-Mutter war. 
Die Kaiſerin-Mutter, Erzherzogin Sophie, hätte es gerne 
geſehen, wenn der junge Kaiſer ſich mit der älteren Tochter 
des Herzogs Mar, der Prinzeſſin Helene, vermählt hätte. 
An ihre jüngere Schweſter, die fünfzehnjährige Prinzeſſin 
Eliſabeth dachte man gar nicht, da ſich dieſelbe ja ohnedem 
noch nicht im heirathsfähigen Alter befand. Im Sommer 
1853 war das Heirathsprojekt bereits ſoweit gediehen, daß 
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die Erzherzogin Sophie ihre Schweſter, die Herzogin 
Ludovica mit ihren Töchtern zu einem Beſuche nach Iſchl 
einladen konnte, wo eine Zuſammenkunft zwiſchen dem 
jungen Kaiſer und der Prinzeſſin Helene ſtattfinden ſollte, 
bei welcher der Kaiſer, wie man erwartete, um ihre Hand 
anhalten würde. Herzogin Ludovica weilte bereits in Iſchl 
und man harrte nur mehr des Kaiſers, den wichtige 
Regierungsgeſchäfte in Wien zurückhielten. Endlich traf 
der Kaiſer in Iſchl ein. In fürſtliche Pracht gekleidet trat 
nun Prinzeſſin Helene dem jungen Kaiſer entgegen, aber 
vergebens harrte ſie auf ſeine Werbung: Draußen im Park, 
unter den duftenden Roſen war er unvermuthet mit der 
liebreizenden Prinzeſſin Eliſabeth zuſammengetroffen, ihr 
herzliches „Grüß' Gott, Vetter!“ hatte es ihm angethan .. 
unter den duftenden Roſen hatte er ſein Herz verloren an 
die ſchönſte der Blumen, an Prinzeſſin Eliſabeth, unſere 
arme Kaiſerin, von der es im Volksliede hieß: „reich an 
Reiz, der nie veraltet.“ Was die Kaiſerin den öſter— 
reichiſchen Völkern, dem Staate und vor allem ihrem hohen 
Gemahl und ihren Kindern wurde, wird in Oeſterreich 
unvergeßlich bleiben. Ihre lichtvolle Erſcheinung brachte 
überall Frieden und Freundlichkeit, und die Verſöhnung 
des Kaiſers mit Ungarn, welche mit der Krönung Franz 
Joſefs im Jahre 1867 zum Könige von Ungarn abſchloß, 
iſt hauptſächlich ein Werk der Kaiſerin. 

Am 21. Auguſt 1858 gebar ſie ihrem Gemahl im Luſt— 
ſchluſſe Laxenburg einen Sohn — den Kronprinzen Rudolf, 
der Stolz ſeiner kaiſerlichen Eltern und der öſterreichiſchen 
Völker. Schwere Kriſen und harte Schickſalsſchläge hatten 
Oeſterreich und ſeinen edlen Kaiſer im Laufe der Zeiten 
getroffen, die italieniſchen Feldzüge, der ſchleswig-holſteiniſche 
Krieg, die Niederlage von Königgrätz — aber treu hielten die 
Völker mit ihrem Kaiſer aus, die alten Kräfte immer wieder 
aufs Neue findend, und mit ſtolzer Hoffnung ſahen wir den 
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Kronprinzen, der eine vortreffliche Erziehung genoß, heran— 
wachſen zu einem an Vorzügen ſelten reichen Menſchen. 
Ein ſtolzer Officier, ein Held der Feder, ein Mann der 
Wiſſenſchaft, ein Freund der Armen und Enterbten, wurde 
er von allen Völkern Oeſterreichs, von allen Ständen und 
Claſſen vergöttert. Am 10. Mai des Jahres 1881 führte 
er die Prinzeſſin Stephanie, eine Tochter des Königs der 
Belgier als ſeine Gemahlin heim. Es hatte in Oeſterreich 
nur zweimal ein ſolcher Jubel geherrſcht, als wie in 
dieſen Tagen. Und zwar, als der Kaiſer die Prinzeſſin 
Eliſabeth heimführte und als die Böllerſchüſſe des Laxen— 
burger Schloſſes die Geburt des Kronprinzen verkündeten. 
Die jugendliche Kronprinzeſſin eroberte im Sturm die 
Herzen der Oeſterreicher und wurde ein Liebling der kaiſer— 
lichen Schwiegereltern. In früher Morgenſtunde erſchien 
der Kaiſer oft unverhofft zum Frühſtück beim kronprinzlichen 
Paar, in deſſen Gemächern häufig Zuſammenkünfte der 
geiſtigen Welt Wiens ſtattfanden. Der Kronprinz, welcher 
an vier Univerſitäten zum Ehrendoktor ernannt worden 
war, war wiederholt ſchriftſtelleriſch thätig und eines ſeiner 
bekannteſten Werke iſt das großangelegte Sammelwerk „Die 
öſterreichiſch-ungariſche Monarchie in Wort und Bild“, an 
welchem die hervorragendſten öſterreichiſchen Schriftſteller 
und Künſtler mitarbeiteten. 

Die Kaiſerin, deren ſtilles Walten alle beglückte, fing 
jedoch bald zu kränkeln an und mit tiefem Schmerze ſahen 
wir, wie ſie ſich immer mehr und mehr aus der Oeffent— 
lichteit zurückzog. Sie hatte dem Kaiſer außer dem Kron— 
prinzen noch zwei Töchter geſchenkt, die Erzherzoginnen 
Giſela und Valerie, von denen die eine mit dem Prinzen 
Leopold von Bayern, die andere mit dem Erzherzog Sal— 
vator vermählt iſt. Am 2. September 1883 ſchenkte auch 
die Kronprinzeſſin ihrem Gemahl ein Töchterchen, die Prin— 
zeſſin Eliſabeth — da, wenige Jahre ſpäter durchdrang ein 
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Aufſchrei des Entſetzens und des furchtbarſten Schmerzes 
ganz Oeſterreich, von der Adria bis zu den Karpathen 
hatte in Palaſt und Hütten tiefſte Trauer ihren Einzug 
gehalten — Kronprinz Rudolf, der Stolz ſeiner kaiſerlichen 
Eltern, der Liebling aller öſterreichiſchen Nationen, die 
Hoffnung und Zukunft des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates 
endete eines gewaltſamen Todes im Jahre 1889 auf dem 
Jagdſchlößchen Mayerling. Man muß geſehen haben, wie 
dieſes Oeſterreich geweint hatte, als die Todeskunde das 
weite Reich durcheilte! Die erſte Meldung vom Tode des 
Kronprinzen drang in das gerade verſammelte Abgeordneten— 
haus. Der damalige Miniſterpräſident Graf Taaffe, welcher 
der Sitzung des Hauſes beiwohnte, wurde plötzlich in die 
Burg berufen; als er zurückkehrte war er bleich und ver— 
ſtört und theilte die entſetzliche Kunde von dem Ableben 
des Kronprinzen mit. Im Publikum verbreitete ſich erſt 
gegen Nachmittag die Kunde vom Tode des Kronprinzen. 
Wien glich einem zerſtörten Ameiſenhaufen. Ueberall ent— 
ſetzte Menſchen mit verſtörten Geſichtern, die planlos umher— 
irrten und ſich gegenſeitig fragten: „Iſt es denn wirklich 
wahr, daß unſer Kronprinz todt iſt?“ Todt! Welch' ent— 
> Wort! Die Zeitungsbureaus waren von dichten 

Menſchenknäueln umlagert, welche authentiſcher Nachrichten 
harrten und als ſchließlich die erſten ſchwarzgeränderten 
Extrablätter erſchienen mit der lakoniſchen Meldung: „Kron— 
prinz Rudolf todt!“, da ging ein Schluchzen und Trauern 
durch dieſes kaiſertreue Wien, wie ich es, der ich ſchon 
viele Völker weinen und trauern, lachen und fröhlich geſehen, 
in meinem Leben niemals wieder ſah. Im Dienſte grau 
gewordene Krieger ſchämten ſich der Thränen nicht, an allen 
Straßenecken ſah man Menſchengruppen, die thränenden 
Auges dieſes ſchauerliche Erlebniß beſprachen . . . . . Und 
nächtlicher Weile bewegte ſich dann ein trauriger Zug in 
die Hofburg: Der todte Kronprinz wurde von Mayerling 
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in die Burg überführt. Das Volk hielt trotz Kälte und 
Unwetter die Straßen beſetzt und grüßte in ſtummen 
Schmerz die Leiche des edlen Kaiſerſohnes, der nun kalt 
und ſtarr auf der Bahre lag und der ſo gerne geſcherzt 
und gelacht hatte mit ſeinen Wienern. Und als man dann 
den Leichnam in die Burg brachte — welches Wiederſehen 
mit den Eltern, mit der Gattin? Dreißig Jahre erſt zählte 
Kronprinz Rudolf und ſchon todt! . . . In der Kapuziner— 
gruft bei ſeinen Ahnen wurde er beigeſetzt und an den 
Straßenecken Wiens erſchienen Kundmachungen des Kaiſers 
„An meine Völker!“ überſchrieben, in welchen der Monarch 
denſelben für deren Liebe und Theilnahme dankte. Aber 
nicht eine Klage, nicht ein herbes Wort wider das widrige 
Schickſal, das ihm den einzigen Sohn geraubt, kam über 
die Lippen dieſes edlen Monarchen, ruhig und ſtill ertrug 
er dieſe größte Prüfung, dieſen ſchwerſten Schlag. 

Einige Tage nach der Beiſetzung des Kronprinzen in 
der Kapuzinergruft fuhr ein einfacher Fiacker (Zweiſpänner) 
vor dem Kapuziner-Kloſter am „Neuen Markt“ vor und dem 
Wagen entſtieg eine in tiefe Trauer gekleidete Dame, deren 
Antlitz durch einen dichten ſchwarzen Schleier verhüllt war. 
Die Dame trat durch das Thor in das Kloſtergebäude und 
erſuchte den Pförtner, ſie zum Pater Guardian zu führen. 

Dort lüftete ſie den Schleier, grüßte freundlich den Prieſter 
und ſagte einfach: „Ich bin die Kaiſerin, ich bitte Sie, 
mich in die Gruft zu führen.“ Der Pater Guardian war 
über dieſen hohen unerwarteten Beſuch, der um 9 Uhr 
Abends erfolgte, nicht wenig überraſcht, faßte ſich indeß 
ſchnell und ließ ſofort die nöthigen Vorbereitungen treffen. 
Er gab dann der Kaiſerin das Geleite, bei der zur Gruft 
führenden Thür wehrte jedoch die hohe Frau die weitere 
Begleitung dankend ab, und als der Pater Guardian eine 
ehrerbietige Vorſtellung zu machen ſich erlaubte, erwiderte die 
Kaiſerin: „Ich wünſche allein bei meinem Sohne zu ſein“ 
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und ſchritt hierauf die Treppen hinab in die düſteren, nur 
matt erhellten Hallen. Hier verblieb die Kaiſerin nahezu 
eine Stunde vor dem Sarge ihres Sohnes, ſich ganz dem 
Schmerze hingebend, den ſie in den letzten Tagen ſo oft 
heroiſch bekämpft hatte, um nicht die Trauer der Angehörigen 
zu erhöhen. Kurz vor 10 Uhr erſchien die Kaiſerin wieder 
vor der Eingangsthür zur Gruft, wo ihrer der Pater 
Guardian harrte. Sie reichte dem Prieſter die Hand, 
indem ſie mit vor Bewegung zitternder Stimme ſagte: 
„Ich danke Ihnen recht herzlich; bitte, beten Sie für meinen 
Sohn“. 

Auf das Seelenleben der Kaiſerin, die eine ſehr em— 
pfindſame Natur geweſen iſt, hatte der Tod des Kronprinzen 
eine gewaltige Depreſſion ausgeübt. Die Stadt- und Land— 
luft ſchien die Kaiſerin zu erdrücken, nur am Meer fühlte 
ſie ſich wohl, waren Geiſt und Gemüth freier. Dies be— 
wirkte, daß die Kaiſerin faſt ununterbrochen von Curort 
zu Curort eilte, die am Meere gelegen waren, bis ſie ſchließlich 
auf der Inſel Corfu ſich mit Aufwand einer koloſſalen 
Summe ein feenhaftes Schloß baute, das den Namen 
Achilleon erhielt. Die Kaiſerin, welche eine beſondere Vor— 
liebe für Griechenland hatte und auch die griechiſche Sprache 
erlernte, fühlte ſich eine Zeitlang ſehr wohl in ihrem Feen— 
heim „Achilleon“. Angefüllt mit den ſelteſten Kunſtwerken, 
war eine der beſonderſten Sehenswürdigkeiten des Schloſſes 
eine tauſend Stück zählende Sammlung von Bildniſſen 
ſchöner Frauen und Mädchen. Dieſe Sammlung ſtellt 
nämlich ſämtliche Perſonen dar, welche der Kaiſerin während 
der letzten ſieben Jahre durch ihre Schönheit aufgefallen 
ſind. Die Kaiſerin erwarb gewöhnlich von den Auserwählten 
eine Photographie, von welcher für die Sammlung eine 
Vergrößerung in Oelmalerei hergeſtellt wurde. Die Mehr— 
zahl der Abgebildeten ſind Bewohnerinnen der Inſeln und 
Küſtenorte des Mittelländiſchen Meeres, wo ſich die Kaiſerin 
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bei ihren Rundfahrten überall die ſchönſten Frauen vor— 
führen ließ und die ihr am meiſten Gefallenden gegen eine 
Geldentſchädigung ſelbſt photographirte. Zu dieſer inter— 
eſſanten Sammlung exiſtirt übrigens auch ein genaues 
Perſonenverzeichniß mit Angabe des Namens, Wohnortes 
und Alters aller Jenen, welche in die Sammlung auf— 
genommen ſind. 

In Griechenland wurde die Kaiſerin geradezu vergöttert 
und wenn man vom Piräus aus die weiße Macht mit der 
Kriegsflagge andampfen ſah, ſo wußten die pfiffigen Hafen— 
leute ſchon, daß die Kaiſerin von Oeſterreich käme. Trotz 
des ſtrengſten Auftrages der Behörden, das Incognito der 
Kaiſerin zu wahren, wurde die hohe Reiſende ſofort erkannt, 
wenn ſie nur den Fuß an's Land geſetzt hatte. Die roth— 
geröckten griechiſchen Sicherheitsleute hatten dann Mühe, 
der Kaiſerin die neugierigen Hafenleute vom Leibe zu 
halten. Aber trotzdem gelang es der Kaiſerin einmal, un— 
erkannt in einem Zweiſpänner zur griechiſchen Königsburg 
zu gelangen. Der beim Haupteingange befindliche Lakai 
muſterte die einfach gekleidete Dame, die ihn in griechiſcher 
Sprache anredete, etwas geringſchätzig, und als dieſe nach 
der Königin Olga fragte, ſagte der Diener ganz protzig: 
„Was wollen Sie von der Königin?“ „Ich möchte ſie 
ſprechen“, gab die Kaiſerin einfach zur Antwort. „Dann 
müſſen Sie ſich erſt bei dem Sekretär der Königin zur 
Audienz vormerken laſſen“ erwiderte der Lakai belehrend. 
„Ich will direkt zu ihr“, ſagte die Kaiſerin einfach. „Was 
Ihnen nicht einfällt!“ lachte der Diener. „Aber ich bin 
ja die Kaiſerin von Oeſterreich“, ſagte die Monarchin endlich. 
Darauf hin muſterte der Lakei die Dame noch einmal, 
dann ſagte er ſchließlich mitleidig lächelnd: „Na, dann 
umſomehr, laſſen Sie ſich nur einſchreiben“. 

Die Kaiſerin führte übrigens gleich ihrem hohen Ge— 
mahl ein äußerſt einfaches Leben. Ja, die Kaiſerin ſpeiſte 
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ſogar nur einmal des Tages und zwar um halb 9 Uhr 
früh. Das Menu dieſes Diners war jedoch das denkbar 
einfachſte. Mittags und Abends genoß die Kaiſerin nichts 
weiter als friſche Milch. Gleich ihrem Gemahl erhob ſie 
ſich ſchon um 5 Uhr früh und begab ſich um 9 Uhr Abends 
zu Bette. Im Leben der Kaiſerin trat ſpäter inſofern eine 
Aenderung ein, als ſie das Fahren zur See nicht mehr 
ſo gut vertrug wie früher. Der Anblick des Meeres hielt 
wohl auch in den letzten Jahren noch wie früher ihr Ge— 
müth freier, allein die Seeluft bewirkte ein Zunehmen und 
Heftigerwerden ihres Kopfleidens, das früher geringer war. 
Aus dieſen Gründen mußte die Kaiſerin darauf verzichten, 
ihr herrliches Feenheim „Achilleon“ auf Korfu wiederzuſehen. 
Das Luſtſchloß ſoll jetzt verkauft werden und hat die Kaiſerin 
noch zu ihren Lebzeiten alle jene Kunſtwerke und Raritäten, 
von denen zu trennen ſie ſich nicht entſchließen konnte, nach 
Oeſterreich überführen laſſen. In der letzten Zeit beſuchte 
die Kaiſerin verſchiedene Seeorte an der franzöſiſchen Küſte 
und ſcheint es, daß die dort herrſchende mildere Seeluft 
der Kaiſerin gut that. Von ihrer Yacht konnte ſich die 
Kaiſerin nicht trennen und dieſelbe hat in der letzten Zeit 
mit der Kaiſerin an Bord, verſchiedene Orte angelaufen, 
wie San Remo, Villefranche, Marſeille, Biarritz ꝛc. Die 
Kaiſerin befand ſich, wie Perſonen behaupten, die ſie in 
letzter Zeit geſehen hatten, wohl, ihre ſchlanke Geſtalt hatte 
noch immer die wunderbare kerzengerade Haltung bewahrt 
und elaſtiſchen Schrittes ſchritt die hohe Frau dahin. Ihre 
Kleidung war täglich dieſelbe: ein ſchwarzer enger Mantel mit 
Pelerine und ein ſchwarzes Hütchen mit ebenfalls ſchwarzer 
Feder. Die Kaiſerin unternahm weite Spaziergänge und 
wenn die Stürme noch ſo heftig tobten, ſo ließ ſich die 
Kaiſerin nicht abſchrecken. Aber jedem, der die ſchwarz— 
gekleidete Geſtalt der öſterreichiſchen Kaiſerin erblickte, griff 
es an's Herz, galt doch das Leben dieſer edlen Frau nur 


22 — 


mehr dem Trauern um ihren heimgegangenen Sohn, den 
das treue Mutterherz nicht vergeſſen konnte . . . . und doch 
fand ſich eine Menſchenhand, die den kalten Stahl in das 
Herz dieſer edlen Frau ſtieß und zwar deshalb nur, weil 
ſie eine Kaiſerin war und eine der älteſten Kronen der 
Welt über ihrem Haupte glänzte. 

... Ein ſchöner Sommerabend. Die goldene Strahlen— 
ſonne verſinkt hinter den Bergesgipfeln des Wienerwaldes 
und die erſten Abendſchatten legen ſich über die Kaiſerſtadt 
an der blauen Donau. Morgen iſt Sonntag, darum 
wogt heute eine doppelt ſo fröhliche Stimmung unter dem 
allezeit luſtigem Wiener Volke. Da plötzlich gellt der 
Ruf der Zeitungscolporteure „Extrablätter!“ durch die 
Straßen. Nur wenn ein Unglück geſchehen iſt, werden in 
Wien die Zeitungen von Colporteuren in den Straßen 
feilgeboten und fürwahr, ſeit den verhängnißvollen Jänner— 
tagen des Jahres 1889, in welchen Oeſterreich ſeinen Kron— 
prinzen und Wien ſeinen abgöttiſch verehrten Liebling ver— 
loren hatte, bedeutet der Ruf „Extrablätter“ in Wien den 
Eintritt einer neuen, das ganze Reich erſchütternden Kata— 
ſtrophe. „Extrablätter, Extrablätter, unſere Kaiſerin er— 
mordet!“ ſo tönt es durch die Straßen. Erſchreckt fährt das 
Volk aus ſeiner Sonntagsſtimmung auf. Die Kaiſerin? 
Die Kaiſerin von Oeſterreich? Ungläubig greift man 
nach den Zeitungsblättern, ſchwarzumränderte Blättchen, 
die in ſchrecklicher Kürze ſagen, was geſchehen: am herr— 
lichen Geſtade des Genfer Sees hat die Kaiſerin Eliſabeth 
anſtatt Geneſung den Tod durch die Hand eines Verruchten 
gefunden! Schwarz auf Weiß ſteht es geſchrieben, allein 
das Volk will es nicht glauben. In dichten Maſſen zieht 
es vor die Zeitungsbureaus, vor das Telegraphenamt, in 
die Hofburg. Iſt es denn möglich, daß ein Menſchenkind 
ſo tief zu ſinken vermag, daß es den verfluchten Mordſtahl 
in das Herz eines Weibes ſenkt, das ein Martyrium ge— 
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tragen wie Wenige auf dieſer Welt und das Niemandem 
jemals etwas Böſes gethan, ſondern ſtets nach dem Guten 
geſtrebt hatte? Kaum zehn Jahre früher durcheilte eine 
ähnliche Schreckensnachricht das Reich der Habsburger: 
Kronprinz Rudolf war todt. Heute war die Reihe an der 
edlen Mutter dieſes großen Sohnes. Und heute wie da— 
mals ging ein unendliches Trauern durch Oeſterreich, ſtanden 
in Wien in dichtem Gedränge Männer und Frauen, arm 
und reich, hoch und nieder und . . . weinten. Und ihres 
Sinnes nächſtes Denken war: wie wird der Kaiſer, der 
gute und ſchon ſo ſchwergeprüfte Monarch dieſen neuen 
Schickſalsſchlag ertragen? Als ihm der Sohn ſtarb und 
niemand dieſe unheilvolle, gräßliche Botſchaft dem Kaiſer 
übermitteln wollte, war die Kaiſerin es, die Mutter, 
die in ihrem einzigen Sohne Alles verloren hatte, 
welche dem Kaiſer die Kataſtrophe mittheilte und ſeine 
Tröſterin wurde . . .. Am 30. Jänner 1889 war Graf 
Joſeph Hoyos von Mayerling nach Wien gekommen, um 
der Kaiſerin des Kronprinzen Tod mitzutheilen. Aus den 
verſtörten Zügen des Grafen erkannte die Kaiſerin, daß 
er eine Hiobsbotſchaft bringe. 

„Sie bringen Unangenehmes?“ ſagte die Kaiſerin, als 
Hoyos eintrat. 

„Mehr als Unangenehmes . . . Schreckliches, Majeſtät!“ 
kam es über des Grafen bebende Lippen. 

Die Kaiſerin erfuhr vom Grafen Hoyos alle Einzel— 
heiten, verzweifelt rang ſie die Hände, die Thränen floſſen, 
Kaiſerin Eliſabeth war faſſungslos. Plötzlich aber erhob 
ſie ſich und in ruhigem Tone fragte ſie: 

„Weiß es ſchon der Kaiſer?“ 

„Nein, Majeſtät, Se. Majeſtät hat noch keine Ahnung!“ 

„Dann werde ich es dem Kaiſer ſagen“, erwiderte 
Eliſabeth und begab ſich in des Kaiſers Gemächer, um 
ihm dieſe entſetzliche Botſchaft zu überbringen. Kaiſerin 


Eliſabeth war eine Heilige. Dies jagen auch die Worte, 
welche Kaiſer Franz Joſef in jenen Tagen bei dem Em— 
pfange des Abgeordnetenhauspräſidiums an die Volksver— 
treter richtete. Der Kaiſer ſagte mit von Schluchzen unter— 
brochener Stimme: „Wie viel ich in dieſen ſchweren Tagen 
meiner innigſt geliebten Frau, der Kaiſerin, zu danken 
habe, welch' große Stütze ſie mir geweſen, kann ich nicht 
beſchreiben, nicht warm genug ausſprechen. Ich kann dem 
Himmel nicht genug danken, daß er mir eine ſolche Lebens— 
gefährtin gegeben hat. Sagen Sie dies nur weiter; je 
mehr ſie es verbreiten, umſomehr werde ich Ihnen danken.“ 

Und dieſe Lebensgefährtin hat der Kaiſer, dieſe edle 
Frau hat Oeſterreich und die Menſchheit überhaupt ver— 
loren, weil jenes verruchte Scheuſal Luccheni ſich dieſes 
Opfer erwählt hatte, zur Befriedigung ſeiner wahnſinnigen 
Zerſtörungs- und Mordluſt! . . . Ahnungslos wie vor neun 
Jahren ſaß der Kaiſer an der Arbeit. Mit dem Abend— 
zuge hätte er nach den böhmiſchen Manöverfeldern fahren 
ſollen. In Schönbrunn waren alle Vorbereitungen bereits 
getroffen und der Kaiſer erledigte noch raſch die letzten 
Actenſtücke. Da raſte eine Hofequipage in den Schönn— 
brunner Schloßhof. Es iſt der Generaladjutant des Kaiſers, 
Graf Paar, welcher ſo eilig zu ſeinem Herrn jagt. Schreckens— 
bleich betritt er das kaiſerliche Gemach, in der Hand hält 
er die Depeſche, welche die entſetzliche Nachricht birgt. 
Der Kaiſer entfaltet das Telegramm, vor Entſetzen weitern 
ſich ſeine Augen, er ſinkt gebrochen in einen Stuhl und 
krampfhaft zerdrückt hält er das unheilvolle Blatt in der 
Hand. Schmerzerfüllt ſtanden die den Kaiſer umgebenden 
Perſonen da, tiefe, lautloſe Stille herrſcht im Gemach. 
Endlich blickt der Kaiſer auf, mit bebender Stimme ſagt 
er: „Jetzt iſt alles aus!“ 

Das Jubiläumsjahr, das ſo ſchön begonnen, hatte ein 
ſo ſchreckliches Ende gefunden. Und die gute Kaiſerin hatte 
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uns das erſte Weh zugefügt. Aber edel und ſanft wie 
ſie war, ſtarb ſie auch, ſie hatte gar nicht Kenntniß davon 
erhalten, daß eines Elenden Hand ihr den Todesſtoß ge— 
geben, milde, ohne Seufzer und Klagen verſchied ſie . . . . 
nur ein kleiner winziger Blutstropfen quoll aus der Wunde, 
wie wenn ſie ſelbſt den gräßlichen Anblick des quellenden 
warmen Menſchenblutes ihren Mitmenſchen erſparen wollte! 
Die Hofdame der Kaiſerin, Gräfin Szatary, welche die 
einzige Augenzeugin des ſchauerlichen Dramas war, gab 
über den Tod der Kaiſerin folgende jedenfalls authentiſche 
Darſtellung. Gräfin Szatary erzählte: 

„Samſtag (10. September 1898) ſollten wir mit dem 
Dampfer über Territet nach Caux zurückkehren. Die 
Kaiſerin zog immer die Fahrt mit dem Dampfer vor, 
während die Herren der Suite die Eiſenbahn nahmen. 
Die Kaiſerin war ſehr heiter, bei beſter Laune und aus— 
gezeichnetem Wohlbefinden. Um ½2 Uhr verließen wir 
das Hotel und die Kaiſerin ging mit mir zum Landungs— 
platze. Wir ſchritten ruhig auf dem Trottoir des Quai du 
Montblanc dahin, welches dem See zuliegt. Da ſah ich, 
wie ein Mann raſchen Schrittes ſeitwärts von dem im 
Hafen liegenden Schiffe an uns heran kam. Er näherte 
ſich der Kaiſerin, paſſirte raſch einen Baum, welcher zwiſchen 
ihm und uns ſtand, und ganz nahe der Kaiſerin ſchien er 
zu ſtraucheln. Er machte eine Bewegung mit der Hand. 
Ich meinte, das geſchähe, um ſich beim Stolpern aufrecht 
zu halten, dann lief er weiter. 

Die Kaiſerin hatte eine Bewegung nach rückwärts ge— 
macht und ſank zuſammen. Ich fing ſie in meinen Armen 
auf. „Iſt Majeſtät nicht wohl?“ fragte ich. Die Kaiſerin 
antwortete: „Ich weiß nicht!“ — „Das iſt wohl vom 
Schrecken,“ erwiderte ich und fügte bei: „Fühlen Majeſtät 
Schmerzen?“ Die Kaiſerin antwortete: „Ich weiß es nicht 
zu ſagen; ich glaube an der Bruſt etwas Schmerzhaftes 


a 


zu fühlen.“ — Wir ſchritten weiter. Ich ſagte: „Wollen 
doch Majeſtät meinen Arm nehmen.“ Die Kaiſerin meinte 
darauf: „Danke, nein.“ Ich verſuchte ſie doch zu unter— 
ſtützen, aber es war kaum nöthig. Wir beſtiegen das 
Schiff. Auf demſelben ee wandte ſich die Kaiſerin 
mit der Frage an mich: „Bin ich ſehr blaß?“ — „Ja wohl, 
Majeſtät, das iſt vor Aufregung.“ In dieſem Augenblick 
ſank die Kaiſerin neuerdings zuſammen; ſie hatte das Be— 
wußtſein verloren. 

Ich und einige Damen auf dem Schiffe labten die 
kranke Monarchin. Ich hielt das Unwohlſein für einen 
Nervenanfall, welcher hoffentlich bald vorüber gehen werde. 
An ein Attentat . ich nicht und konnte auch keine 
Idee davon haben. Der Vorgang auf dem Quai-Trottoire 
hatte ſich ſo rapid ge Ich ſah keine Waffe in den 
Händen des Mannes. Als wir die Kleider der hohen Frau 
löſten, um ihr Luft zu ſchaffen, bemerkten wir keine Blut— 
ſpuren. Die Kaiſerin kam zu ſich und ſagte mit klarer 
Stimme: „Was iſt den eigentlich geſchehen?“ Das waren 
ihre letzten Worte. Sie ſank zurück, Leichenbläſſe über— 
deckte ihr Antlitz. Sie athmete ſchwer; dann ging der 
Athem in Röcheln über. Das Schiff war abgedampft. 
Ich bat den Kapitän zurückzufahren. Wir langten wieder 
im Hafen an. Die Kaiſerin war vollkommen bewußtlos. 
Sie wurde in ein Zimmer des Hotels gebracht, wo ſie nach 
wenigen Minuten den Geiſt aufgab.“ 

Fünf Tage ſpäter hielt die todte Kaiſerin ihren Ein— 
zug in Wien. Schwarz und düſter die Straßen, weh— 
klagend und traurig die Menſchen, ſo findet die todte 
Kaiſerin ihr Wien, das der jungen Bayernprinzeſſin bei 
ihrem erſten Einzuge in Wien ſo laut und hell zugejubelt 
hatte. Und in der Burg harrte der Kaiſer ſeines todten 
Gemahls. Nur den engen Schrein ſollte er mehr ſehen, 
der die theure Todte umſchließt, die heißgeliebte Frau aber 
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konnte er nimmer ſchauen. Herzergreifend war der Em— 
pfang, den der Kaiſer ſeiner todten Lebensgefährtin bereitete. 
In der Hofburgkapelle erwartete der Kaiſer und die kaiſer— 
liche Familie den teuren Leichnam, welcher zunächſt nach 
ſeinem Eintreffen in der Kirche eingeſegnet wurde. Weinend 
kniete der Kaiſer zwiſchen ſeinen beiden Töchtern im Bet— 
ſchemel. Als die Einſegnung vorüber war und der Oberſt— 
hofmeiſter der Kaiſerin, Graf Bellegarde, dem Oberſthofmeiſter 
des Kaiſers, dem Prinzen Liechtenſtein den Schlüſſel zum 
Sarge gegeben hatte, erhob ſich der Kaiſer, faſt willenlos 
trat er auf den Sarg zu, weit breitete er die Arme aus 
nach der Entſchlafenen und kniete ſich zu Häupten des 
Sarges nieder. Sein Haupt ſank auf den Sarg und 
weinend küßte er das kalte Erz . . . 

An einem herrlich ſchönen Spätſommertage wurde die 
Kaiſerin zur letzten Ruhe geführt und an der Seite ihres 
Sohnes, um den ſie bis zum letzten Athemzuge getrauert, 
beigeſetzt. Tags darauf erſchien das nachfolgende Manifeſt 
des Kaiſers an ſeine Völker, das die Größe und das 
Pflichtgefühl dieſes Kaiſers, dem in der That Nichts erſpart 
blieb, in voller Deutlichkeit zeigt: 

„An meine Völker! 

Die ſchwerſte, grauſamſte Prüfung hat Mich und 
Mein Haus heimgeſucht. 

Meine Frau, die Zierde des Thrones, die treue 
Gefährtin, die Mir in den ſchwerſten Stunden Meines 
Lebens Troſt und Stütze war, an der Ich mehr verloren 
habe, als Ich auszuſprechen vermag, iſt nicht mehr. Ein 
entſetzliches Ereigniß hat Sie Mir und Meinen Völkern 
entriſſen. 

Eine Mörderhand, das Werkzeug des wahnwitzigen 
Fanatismus, der die Vernichtung der beſtehenden geſell— 
ſchaftlichen Ordnung ſich zum Ziele ſetzt, hat ſich gegen 
die edelſte der Frauen erhoben und in blindem, zielloſem 
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Haß das Herz getroffen, daß keinen Haß kannte und 
nur für das Gute geſchlagen hat. 

Mitten in dem grenzenloſen Schmerze, der Mich 
und Mein Haus erfaßt angeſichts der unerhörten That, 
welche die ganze geſittete Welt in Schaudern verſetzt, 
dringt zunächſt die Simme Meiner geliebten Völker 
lindernd zu Meinem Herzen. Indem ich Mich der gött— 
lichen Fügung, die jo Schweres und Unfaßbares über 
Mich verhängt, in Demuth beuge, muß ich der Vorſehung 
Dank ſagen für das hohe Gut, das Mir verblieben: für 
die Liebe und Treue der Millionen, die in der Stunde 
des Leidens Mich und die Meinen umgiebt. 

In tauſend Zeichen, von Nah und Fern, Hoch und 
Nieder hat ſich der Schmerz und die Trauer um die 
gottſelige Kaiſerin und Königin geäußert. In rührendem 
Zuſammenklang ertönt die Klage aller über den uner— 
meßlichen Verluſt als getreuer Widerhall deſſen, was 
Meine Seele bewegt. 

Wie ich das Gedächtniß Meiner heißgeliebten Ge— 
mahlin heilig halte bis zur letzten Stunde, ſo bleibt 
Ihr in der Dankbarkeit und Verehrung Meiner Völker 
ein unvergeßliches Denkmal für alle Zeiten errichtet. 

Aus den Tiefen Meines bekümmerten Herzens danke 
Ich Allen für dieſes neue Pfand hingebungsvoller Theil— 
nahme. 

Wenn die Feſtklänge, welche dieſes Jahr begleiten 
ſollten, verſtummen müſſen, ſo bleibt Mir die Erinnerung 
an die zahlloſen Beweiſe von Anhänglichkeit und warmen 
Mitgefühl die werthvollſte Gabe, welche Mir dargebracht 
werden konnte. 

Die Gemeinſamkeit unſeres Schmerzes ſchlingt ein 
neues inniges Band um Thron und Vaterland. Aus 
der unwandelbaren Liebe Meiner Völker ſchöpfe Ich 
nicht nur das verſtärkte Gefühl der Pflicht, aus— 
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zuharren in der Mir gewordenen Sendung, 
ſondern auch die Hoffnung des Gelingens. 

Ich bete zu dem Allmächtigen, der Mich ſo ſchwer 
heimgeſucht hat, daß Er Mir noch Kraft gebe, zu er— 
füllen, wozu ich berufen bin. Ich bete, daß Er Meine 
Völker ſegne und erleuchte, den Weg der Liebe 
und Eintracht zu finden, auf dem ſie gedeihen und 
glücklich werden mögen. 

Schönbrunn, am 16. Sept. 1898. 

Franz Joſef m. p.“ 

Ein lautes Echo fanden dieſe kaiſerlichen Worte voll 
Gottvertrauens und Pflichtgefühles in den Herzen der Be— 
völkerung und man bewunderte die große Seele des Mo— 
narchen, der von jo herben, ſchrecklichem Weh heimgeſucht, 
der kleinlichen Schmerzen ſeiner Völker nicht vergißt und 
ſie zu verſöhnen und zu einigen ſuchte! 

Ein eigenes Verhängniß waltete in unſeren Tagen 
ob dem Hauſe Habsburg. Den Bruder verlor der Kaiſer 
durch die mexikaniſche Revolution, den blühenden Sohn 
entriß ihm die Kataſtrophe von Mayerling und ſeine Ge— 
mahlin, die edle Kaiſerin, fiel einem anarchiſtiſchen Attentat 
zum Opfer. Wie das Leben der Kaiſerin durch den jähen 
Tod ihres Sohnes zerſtört und ein fortwährendes Trauern 
wurde, ſo iſt auch in das Leben der Kronprinzeſſin Stephanie 
nicht minder Schreckliſches und Schweres getreten: das traute 
Heim zerſtört, das einzige Kind, die Erzherzogin Eliſabeth, 
e Die Kronprinzeſſin, die bisher immer im Vorder— 
grunde des öffentlichen Lebens geſtanden hatte, zog ſich 
nach dem Tode ihres Gemahls vollſtändig in ihre Häuslich— 
keit zurück, nur ihrem Kinde lebend. Wien ſah mit Schmerz 
die populäre Prinzeſſin, die berufen war, dereinſt den 
Kaiſerthron zu ſchmücken, in den Hintergrund treten, zeigte 
ſie ſich aber einmal der Oeffentlichkeit, dann wurde man 
nicht müde, ihr ſtürmiſche Beweiſe der alten Liebe und 
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Verehrung darzubringen. Vor mehreren Jahren wurde im 
Wiener Prater zu wiederholten Malen ein Blumenkorſo 
veranſtaltet, wie ſolche an der Riviera zu Hauſe ſind. An 
dieſen populären Feſtlichkeiten betheiligte ſich auch ſtets der Hof, 
die hohe Ariſtrokratie und das diplomatiſche Corps, wodurch 
dieſe Feſte einen ſeltenen Glanz erhielten. Zur Freude 
der Wiener erſchien zu einem dieſer Feſte — wenn ich 
mich recht erinnere im Ausſtellungsjahr 1892 — auch die 
Kronprinzeſſin-Wittwe und betheiligte ſich lebhaft an der 
Blumenſchlacht. Natürlich waren die von der Kronprinzeſſin— 
Wittwe geworfenen Sträußchen die begehrteſten und das 
Publikum veranſtaltete auf jedes einzelne eine förmliche 
Jagd. Ein Bouquet, das die Prinzeſſin dem damaligen 
Botſchafter Italiens, dem Grafen Nigra, zugeworfen hatte 
und das Ziel verfehlte, wurde, ehe ſich der Botſchafter der 
freundlichen Gabe bemächtigen konnte, von einem fremden 
Herrn aufgehoben, der vor dem erſtaunten Botſchafter den 
Hut tief abzog und unter dem Gelächter des Publikums 
in der Menge verſchwand. Als der Wagen der Kron— 
prinzeſſinF-Wittwe dann vor der Ausſtellung hielt, ſtürzte 
ſich das Publikum, kaum daß die Prinzeſſin den Wagen 
verlaſſen hatte, auf denſelben und plünderte unter Hoch— 
rufen auf die Prinzeſſin den Blumenvorrath, welchen der 
Wagen noch barg. Die Prinzeſſin, welche die Liebens— 
würdigkeit und Leutſeligkeit ſelbſt iſt, ſah natürlich dieſem 
Treiben lächelnd zu und die Liebe der Wiener, welche dieſe 
Scene dokumentirte, hatte gewiß ihrem Herzen wohlgethan. 
Die Prinzeſſin fand übrigens in dem Kaiſer ſeit der Kata— 
ſtrophe von Mayerling einen treuen Berather, wie die kleine 
Prinzeſſin in ihm einen liebevollen Großvater fand. Frei— 
lich wandte der Kaiſer den Enkelkindern ſeiner jüngſten 
Tochter, der Erzherzogin Valerie, eine gleiche Liebe zu und 
jene Photographie hatte in Wien Senſation gemacht, welche 
den gütigen Kaiſer mit ſeinem jüngſten Enkelkinde auf dem 
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Arm darſtellte. Als die Tochter der Prinzeſſin Giſela dem 
Drange ihres Herzens folgend, den bayriſchen Premier— 
lieutenant Baron Seefried heirathen wollte und am bay— 
riſchen Hofe deshalb tiefe Mißſtimmung herrſchte, war es 
wieder der Kaiſer Franz Joſef, welcher ſeinem Enkelkinde 
aus der Noth half und die Sache in Frieden ordnete. 
Baron Seefried trat in den öſterreichiſchen Dienſt über 
und die Enkelin des Kaiſers wurde ſeine Gemahlin. Wo 
immer Baronin Seefried weilt, die Liebe ihres kaiſerlichen 
Großvaters begleitet ſie überall hin. Vor Kurzem jagte 
Baron Seefried in den Revieren von Kupinovo in Kroatien, 
wo einſtens der unvergeßliche Kronprinz Rudolf zu jagen 
pflegte. Seine Gemahlin, das Enkelkind des Kaiſers, be— 
gleitete ihren Gemahl auf dieſer Exkurſion, auf welcher ſich 
das ſchlichte Gemüth und die genügſame Beſcheidenheit 
dieſes Kaiſerkindes im hellſten Lichte zeigte. Baron See— 
fried und ſeine erlauchte Gemahlin bewohnten während 
ihres Jagdaufenthaltes in Kupinovo in dem Hauſe des 
Oekonomen Hermann ein einziges Zimmer. Neben dem 
Hauſe befindet ſich ein Gärtchen mit einem Apfelbaum, 
unter welchem eine einfache hölzerne Gartenbank ſteht. 
Hier unter dem blühenden Apfelbaum war das Lieblings— 
plätzchen der Prinzeſſin Eliſabeth. Hier in der fernen 
Einſamkeit ſaß das Enkelkind des mächtigen öſterreichiſchen 
Kaiſers, der edle Sproß der beiden älteſten Dynaſtien 
Europas und erquickte ihr Herz an dem tauſendfältigen 
Zauber, mit dem die Erhabenheit der Natur zu gottbegnadeten 
Seelen ſpricht. Während der ganzen Zeit ihres Aufent— 
haltes in Kupinovo befand ſich die Prinzeſſin wohl, frohen 
Muthes ſchaltete und waltete ſie in der einfachen Häuslich— 
keit an der Seite ihres Mannes und der blühende Apfel— 
baum ſchien nur das Symbol ihres eigenen blühenden 
Ausſehens zu ſein. Der Jagdſport ihres Gemahls intereſſirte 
ſie ſehr und ſie äußerte ſich wiederholt, daß ſie die Adler— 
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jagd höchſt anregend fand, und merkwürdig, jo oft Prin— 
zeſſin Eliſabeth ihren Gemahl auf die Jagd begleitete, 
war ihm das Glück hold. Das Menu in dieſer weltver— 
lornen Ferne, in der nur die Adler horſten, war einfach 
genug: es beſtand aus einer bäuerlichen Suppe, Lamm— 
braten mit grünem Salat, gebackenen Lämmern, Backwerk, 
Bier und Wein. Prinzeſſin Eliſabeth bezauberte Alle durch 
ihre beſtrickende Liebenswürdigkeit, ihre geiſtſprühende Con— 
verſation und die unbeſchreibliche Grazie, welche über ihr 
ganzes Weſen ausgegoſſen iſt. In Semlin, der letzten 
öſterreichiſchen Grenzſtation gegenüber Serbien, mußten die 
hohen Reiſenden kurzen Aufenthalt nehmen, weil die Reviere 
von Kupinovo nur mittels Wagen erreichbar ſind. Um 
ſich und ihren Gemahl für den Jagdausflug zu aproviſio— 
niren, machte nun die hohe Frau in dem kleinen Städtchen 
verſchiedene kleine Einkäufe, wobei ſie allein, ohne jede 
Begleitung erſchien. Kaum waren die Herrſchaften nach 
Kupinovo abgefahren, ſo langte ein Telegramm des Kaiſers 
an ſeine Enkelin, Baronin Seefried, an. Die Depeſche 
enthielt nichts anderes als den Gruß des Kaiſers aus der 
Ferne: Großpapa denkt an Dich! . . . 

Kaiſer Franz Joſeph beſchäftigt ſich in ſeinen freien 
Stunden überhaupt ſehr viel und ſehr gerne mit ſeinen 
Enkelkindern. So ließ der Kaiſer beiſpielsweiſe erſt kürz— 
lich das 10jährige Söhnchen des Erzherzogs Otto — Erz— 
herzog Otto iſt ein Neffe des Kaiſers — zu ſich beſcheiden, 
um ſich von dem Fortſchritte desſelben in den verſchiedenen 
Unterrichtsfächern zu überzeugen. Der junge Prinz erſchien 
ſtramm in ſeiner kleidſamen Matroſentracht und wurde 
ſchließlich vom kaiſerlichen Großvater unter Lob und An— 
erkennung entlaſſen. 

Franz Joſef J. ſorgt aber nicht nur für die Seinen 
wie ein Vater, auch ſeinen Völkern bringt er die gleiche 
Liebe und Fürſorge entgegen. Ein in dieſer Hinſicht be— 
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deutſamer kaiſerlicher Act hat ſich dieſer Tage erſt vollzogen. 
Der Kaiſer richtete an ſeinen Neffen, den Erzherzog Franz 
Ferdinand, ein Handſchreiben, worin er unter Berufung 
auf deſſen wieder vollends gekräftigte Geſundheit ihn „zur 
Dispoſition des allerhöchſten Oberbefehls“ ſtellt, damit ihm 
in ſolcher Weiſe Gelegenheit geboten würde, „jenen reichlichen 
Einblick in alle Verhältniſſe der Wehrmacht zu Lande wie 
zu Waſſer zu gewinnen, welcher dem allgemeinen Wohl 
dereinſt nur zum Beſten gereichen ſoll.“ Man wird den 
tiefen, bedeutſamen Sinn dieſes kaiſerlichen Handſchreibens 
verſtehen und begreifen, was der Monarch mit dieſem „der— 
einſt“ andeuten wollte. Erzherzog Franz Ferdinand iſt 
als der älteſte Sohn des verewigten Erzherzogs Carl 
Ludwig der nächſte Agnat des kaiſerlichen Thrones. Durch 
das erwähnte kaiſerliche Handſchreiben wird die Eigenjchaft 
des Erzherzogs als dereinſtiger Thronfolger direct betont, 
rückt der Erzherzog gewiſſermaßen an die Stelle, welche 
der verewigte Kronprinz Rudolf einſtmals inne hatte. Erz— 
herzog Franz Ferdinand hat von ſeinem erlauchten Vater, 
dem Erzherzoge Carl Ludwig, eine überaus ſorgfältige Er— 
ziehung genoſſen, und hat durch ſein, alle Gebiete um— 
faſſendes Wiſſen, durch ſeinen wohlwollenden und liebens— 
würdigen Charakter, durch ſeine Herzensgüte und Volks— 
freundlichkeit, die allen Habsburgern eigen iſt, die Herzen 
aller Völker der öſterreichiſchen Monarchie gewonnen und 
ſie müſſen mit Dankbarkeit zu ihrem Kaiſer aufblicken, der 
dadurch, daß er dieſen Prinzen an ſeine Seite rief, auch 
für die Zukunft ſeines Reiches und ſeiner Völker vorgejorgt 
hat. Erzherzog Franz Ferdinand, welcher wiederholt mit 
großen Erfolgen auf ſchriftſtelleriſchem Gebiete thätig war, 
erkrankte vor längerer Zeit nicht unbedenklich. Er legte 
damals ſeine militäriſchen Würden ſogar nieder und ſuchte 
in der milden Luft des Südens Geneſung. In geſundheits— 


ſtrotzender Stärke iſt der Prinz nunmehr in unſere Mitte 
Bresnitz von Sydacoff, Oeſterreichiſches Hof- u. Staatsleben. 3 
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zurückgekehrt, hat er zu ſeinen früheren militäriſchen Arbeiten 
auch noch die ſchweren Pflichten des Thronfolgers hinzu— 
genommen — der Kaiſer und ſeine Völker können daher 
beruhigt in die Zukunft ſehen. Die dynaſtiſche Treue iſt 
das gemeinſame Palladium aller Völker der großen habs— 
burgiſchen Monarchie und die endloſen Beweiſe dieſer Liebe 
und Treue, welche im Jubeljahre ſeiner fünfzigjährigen 
Regierung dem Kaiſer in ununterbrochener Reihenfolge dar— 
gebracht wurden, zeigen, was Franz Joſef I. ſeinen Völkern 
und ſeiner Familie iſt. Es hat zu allen Zeiten und bei 
allen Völkern Monarchen gegeben, die als Herrſcher wie 
als Menſchen auf gleich idealer Höhe ſtanden, allein als 
der Beſten einer wird die Geſchichte dieſen Kaiſer nennen 
und ſo lange öſterreichiſche Herzen ſchlagen, wird man ſingen 
und ſagen vom ritterlichen Kaiſer Franz Joſef, der Allen, 
die unter ſeinem milden Scepter gelebt, ein fürſorglicher 
Vater und ein liebevoller Freund war . . . . 


II. Capitel. 


Der üſterreichiſche Hof. 


Der öſterreichiſche Hof und ſeine Mitglieder. — Aus der Ofner Königs— 
burg. — Die ungariſche Ariſtokratie und der Hof. — Etiquette-Fragen. 
— Die Kaiſerin und die Hoffeſtlichkeiten. — Die Kaiſertage von Orſowa. 
— Allerlei Zwiſchenfälle. — Erzherzog Johann und der Hof. — Lebt 
Johann Orth oder iſt er todt? — Vom Erzherzog Joſef. — Das Trink— 
geld des Erzherzogs. — Erzherzog Ladislaus. — Der Jagdſport und 
der Hof. — Erzherzog Leopold Salvator. — Der Hof und die Armen. 
— Der Hof und der Kaiſer. 


Seitdem die Habsburger in Wien ihre Reſidenz auf— 
geſchlagen haben, genoß die „Kaiſerſtadt an der Donau“ 
in aller Welt unvergleichlichen Ruhm und unerreichtes An— 
ſehen, kriſtalliſirte ſich doch am öſterreichiſchen Kaiſerhofe 
durch lange Jahre die Macht Weſt- und Oſt-, Süd- und 
Nordeuropas, gab es doch Epochen in der öſterreichiſchen 
Geſchichte, von welchen man ſagen konnte, daß während 
denſelben von der Wiener Hofburg aus mehr als die halbe 
Welt regiert wurde. Alles was Rang und Titel, Macht— 
fülle und Scepter trug, pilgerte an den öſterreichiſchen Hof, 
er war die Sonne, um die ſich Alles drehte und nur der 
franzöſiſche Kaiſerhof zur Zeit der Napoleoniden hatte eine 
annähernd ähnliche Rolle in Europa geſpielt. Der Glanz 
und die Pracht des öſterreichiſchen Hofes ſtammt noch aus 
jenen unvergeßlichen Epochen, da die öſterreichiſchen Adler 
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in Nord und Süd, in Oft und Weit den Ruhm und die 
Macht Oeſterreichs ſiegreich verkündeten. Aber heute wie 
damals ſchlummerte unter dem äußeren Glanze die ſchlichte 
Einfachheit der Habsburger ſelbſt, die ſtets ihren Stolz 
darin ſahen, den Völkern durch bürgerliche Tugenden und 
anſpruchsloſe Genügſamkeit voranzuleuchten. Wien iſt längſt 
nicht mehr die einzige Kaiſerſtadt dieſer Welt, wie es 
einſtens im Volksliede hieß: an der Newa erhebt ſich die 
Kaiſerſtadt der ruſſiſchen Czaren, in Berlin hält der deutſche 
Kaiſer Hof und auch in den Hauptſtädten der übrigen Groß— 
mächte der alten und neuen Welt glänzt und prunkt der 
Ruhm des Herrſcherthumes. Aber dennoch, der Glanz des 
öſterreichiſchen Kaiſerhofes iſt nicht erblichen, trotzdem der 
Schwerpunkt der Monarchie nach dem Oſten Europas verlegt 
worden war, trotzdem durch den in der Monarchie eingeführten 
Dualismus auch das höfiſche Leben eine gewiſſe Zwei— 
theilung erfahren mußte. Der kaiſerliche Hofſtaat wurde 
inſoforn von dem dualiſtiſchen Syſteme berührt, als der 
ungariſchen Reichshälfte in Bezug auf die Hofhaltung ge— 
wiſſe Zugeſtändniſſe gemacht wurden und man heute neben 
dem öſterreichiſchen Hofe auch von einem ungariſchen Hof 
ſprechen kann. In der Ofener Königsburg exiſtirt bis zu 
einem gewiſſen Grade ein ungariſcher Hof und eine ſelbſt— 
ſtändige ungariſche Hofhaltung, allein in der Wiener Hof— 
burg, wo die Kaiſer ihren ſtändigen Wohnſitz haben, pulſirt 
das eigentliche Treiben und Leben des Hofes, entwickelt 
ſich der alte Glanz, die alte Pracht. Die alten Sitten und 
Gebräuche, wie ſie ſich durch eine vielhundertjährige Ge— 
ſchichte eingelebt haben, hat auch die neue Zeit nicht um— 
zuſtoßen vermocht und in dieſem Sinne iſt auch Wien 
heute noch das, was es immer war: die Kaiſerſtadt par 
excellence. 

In den Händen des jeweiligen Kaiſers liegt unbeſchränkt 
die geſammte militäriſche und civile Gewalt, er iſt zugleich 
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der Chef der kaiſerlichen Familie, der Verwalter der kaiſer— 
lichen Güter. Außer den verantwortlichen Miniſtern, mit 
den dieſen unterſtehenden Behörden und dem weitverzweigten 
parlamentariſchen Einrichtungen, ſteht dem Kaiſer noch ein 
Miniſter des kaiſerlichen Hauſes zur Seite, als welcher 
immer der jeweilige Miniſter des Aeußeren fungirt. Gegen— 
wärtig nimmt Graf Goluchowski, ein vornehmer polniſcher 
Cavalier, dieſe hohe Stellung ein. In dem rieſigen Compler 
der Wiener Hofburg iſt eine Reihe von kaiſerlichen Aemtern 
untergebracht, welche nur direkt dem Hofe zu dienen, 
nur mit höfiſchen Angelegenheiten ſich zu befaſſen haben. 
Da iſt beiſpielsweiſe die Cabinetskanzlei des Kaiſers, die 
kaiſerliche Militärkanzlei, das Oberſthofmeiſteramt, das Oberſt— 
Kämmereramt, das Oberſt-Hofmarſchallamt, das Oberſt— 
Stallmeiſteramt, das Oberſt-Jägermeiſteramt, das Oberſt— 
Küchenmeiſteramt, das Haus-, Hof- und Staats-Archiv, die 
General-Intendanz der k. k. Hoftheater, die k. k. Privat— 
und Familien-Fondsdirektion, wie ſchließlich die Leibgarden, 
die ausſchließlich nur dem Dienſt um die Perſon des Kaiſers 
und um die Mitglieder des kaiſerlichen Hauſes zu obliegen 
haben. Dieſe Garden theilen ſich in die Erſte Arcieren— 
Leibgarde, königlich ungariſche Leibgarde, Trabantenleib— 
garde, Leibgarde-Reiter-Escadron und Leibgarde-Infanterie. 
An der Spitze dieſer Truppen ſteht nur je ein Hauptmann 
(Gardecapitän), doch wird die Auszeichnung, an die Spitze 
eines ſolchen Leibgarde-Regiments berufen zu werden, nur 
ganz auserleſenen Cavalieren zu theil und da meiſtens 
ſolchen, die in der Armee den Generalsrang bekleiden. 
Die Erzherzoge und ſonſtigen Mitglieder des kaiſerlichen 
Hauſes halten ſich von der politiſchen Verwaltung des 
Reiches ferne und mit Ausnahme einiger Erzherzoge, die 
im „Herrenhaus“ neben dem öſterreichiſchen Hochadel Sitz 
und Stimme haben, dienen ſie ausſchließlich in der Armee, 
deren allerhöchſter Oberbefehl gleichfalls in den Händen 
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des jeweiligen Kaiſers liegt. Der Kaiſer mit den Erz— 
herzogen, den Chefs der Leibgarde-Regimenter, den Chefs 
der kaiſerlichen Hofämter, zu welchen gleichfalls nur aus— 
erleſene Cavaliere zugelaſſen werden, den Miniſtern, Gene- 
ralen und ſonſtigen hohen Würdenträgern bilden den 
öſterreichiſchen Kaiſerhof und wenn man weiß, daß, um 
nur die Würde eines kaiſerlichen Kammerherrn zu erlangen, 
der Nachweis von zwölf Ahnen väterlicher und mütterlicher— 
ſeits nothwendig iſt, kann man ſich ein lebhaftes Bild 
machen, welch' vornehme Geſellſchaft es iſt, die die Um— 
gebung des Kaiſers bildet und der öſterreichiſche Hof genannt 
wird. Es wäre ganz falſch, wenn man glauben wollte, 
eine Ordensdekoration, die Verleihung eines Freiherrn— 
oder Baronstitels genüge, um auch hoffähig zu werden. 
Man unterſcheidet in Oeſterreich im Gegentheil zwiſchen 
einer hoffähigen und nicht hoffähigen Ariſtokratie, was in 
den Kreiſen gewiſſer Finanzbarone ſehr hart empfunden 
wird. Ein ſchon längſt baroniſirtes Mitglied des Hauſes 
Rothſchild iſt beiſpielsweiſe erſt in allerjüngſter Zeit hoffähig 
geworden, aber wie Viele ſind noch übrig geblieben in der 
Finanzariſtokratie, die mit aller Sehnſucht darnach ſtreben, 
in den Kreis der Hoffähigen aufgenommen zu werden. 

In Oeſterreich ſind übrigens alle diesbezüglichen 
Etiquettenfragen ſo peinlich genau geregelt, daß es gar 
nicht vorkommt, daß Verſtöße ſich ereignen, oder irgend 
eine Diſſonanz den höfiſchen Verkehr jtört. In Ungarn 
dagegen, wo man mit aller Kraft darnach ſtrebt, ein von 
Wien unabhängiges ungariſches Hofleben in Gang zu 
bringen, ereignen ſich mitunter recht unangenehme Zwiſchen— 
fälle, die ihre Begründung darin haben, daß in Budapeſt 
alles das, was am öſterreichiſchen Hofe eine Jahrhunderte 
alte Uebung geregelt und feſtgeſetzt hat, dort erſt neu— 
geſchaffen werden muß. Vor einiger Zeit wurde den Ungarn 
ſeitens des öſterreichiſchen Hofes ein eigenes ungariſches 
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Oberſthofmeiſteramt zugeſtanden, das in der Ofener Burg 
ſeinen Sitz hat. Damit gingen auch weitere Zugeſtändniſſe 
an den ungariſchen Hochadel Hand in Hand. Man beklagte 
ſich beiſpielsweiſe in Budapeſt ſchon ſeit langem darüber, 
daß der Hof nur wenig in Ungarn weile und daß der 
Hof insbeſonders den Beſuch von fremden Potentaten ſtets 
in Wien und niemals in Budapeſt empfange und daß 
ſpeciell der deutſche Kaiſer noch nie Ungarn mit ſeinem 
Beſuche beehrt hätte. Nachdem dieſe Klagen in allen Ton— 
arten und auf allen möglichen Wegen laut wurden, ja 
ſchließlich ſogar eine beſtändige Rubrik der Klagen in der 
ungariſchen Preſſe bildeten, wurde den Wünſchen der Ungarn 
in der Weiſe Rechnung getragen, daß im Sommer des 
Jahres 1897 in der Ofener Königsburg ein ſogenannter 
Sommerſéjour eingeführt wurde, währenddem bisher nur 
ein Herbſtſéjour in Uebung war. Um auch den hoffähigen 
Damen der ungariſchen Geſellſchaft die Theilnahme an 
dieſen Hoffeſtlichkeiten zu ermöglichen, erſchien die Erz— 
herzogin Maria Joſefa in Vertretung der Kaiſerin an der 
Seite des Monarchen in Budapeſt und es ergingen an den 
geſammten hoffähigen Adel Einladungen, nach Budapeſt 
zu kommen. Allein viele dieſer Einladungen konnten gar 
nicht zugeſtellt werden, weil die meiſten Familien ſchon nach 
Schluß der Rennen Budapeſt verlaſſen und ſich unbekannt 
wohin begeben hatten. Es mußten demnach verſchiedene 
urſprünglich in Ausſicht genommene Feſtlichkeiten, zu welchen 
auch Damen der Ariſtokratie geladen waren, Einſchränkungen 
erfahren. Im Budapeſter Nationalkaſino ſagte man damals, 
daß man die Budapeſter Geſellſchaft nach dem Rennen nur 
ſchwer in der Hauptſtadt zurückhalten könne. Bald darauf 
fand der Beſuch eines fremden Potentaten in Budapeſt 
ſtatt: Kaiſer Wilhelm erſchien auf Einladung des öſter— 
reichiſchen Kaiſers als Gaſt in der Ofener Königsburg. 
Damals ſchien es, als ob ſich abermals ein Theil der 
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ungariſchen Ariſtokratie von dem Feſte abſondern wollte. 
Ein öſterreichiſcher Hofmann ſagte damals nicht unwitzig: 
Die Sache liegt eben ſo: Als die Erzherzogin Maria Joſefa 
in Budapeſt Hof hielt, war die ungariſche Ariſtokratie nicht 
mehr in der ungariſchen Hauptſtadt anweſend und da der 
deutſche Kaiſer nach Budapeſt kam, war die ungariſche 
Ariſtokratie noch nicht anweſend. Abweſend aber war ſie 
beide Male! . . . Nachdem es Sitte iſt, daß die Anmeldungen 
zu den zu veranſtaltenden Feierlichkeiten ſeitens der hohen 
Ariſtokratie, welche in herkömmlicher Weiſe ſchon vier Wochen 
vor denſelben verſtändigt wird, raſch erfolgen und dieſe 
Anmeldungen anläßlich des Beſuches des deutſchen Kaiſers 
nur ſpärlich einlangten, ſo meinten die Einen, daß ſich die 
Ariſtokratie aus Groll gegen den ungariſchen Miniſter— 
präſidenten Baron Banffy vom Hofe abſentire, während 
die Anderen meinten, daß es mißlich ſei, die Geſellſchaft 
außerhalb der Saiſon in Budapeſt zu verſammeln. Schließ— 
lich aber ſtellte es ſich heraus, daß weder üble Abſicht, 
noch Groll gegen den ungariſchen Miniſterpräſidenten, 
ſondern vielmehr der Umſtand die Folge dieſer ſeltſamen 
Erſcheinungen war, der Umſtand nämlich, daß das höfiſche 
Leben und Treiben, das für die Geſellſchaft ſehr ſtrenge 
Pflichten mit ſich bringt, noch ungewohnt iſt. So ereignete 
ſich beiſpielsweiſe auch ein ſeltener Streit um den Vorrang, 
als jener erſte Empfang eines fremden Monarchen in Buda— 
peſt ſtattfand. Die Sache war intereſſant: Der Ceremonial- 
direktor Ritter von Löbenſtein war in Budapeſt geweſen 
und hatte den Programmentwurf für die Empfangsfeier— 
lichkeit überreicht. Wie erſtaunt war er aber, als er erfuhr, 
daß dieſer Programmentwurf bereits als officielle Publi— 
cation des Oberſthofmeiſter-Amtes in den ungariſchen 
Blättern veröffentlicht war und daß er in den Municipial— 
kreiſen Budapeſts eine große Aufregung hervorgerufen habe. 
Als er nach dem Grunde dieſer Aufregung fragte, wurde 
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ihm mitgetheilt, dieſelbe erkläre ſich daraus, daß das Pro— 
gramm beim Empfang am Bahnhofe dem Obergeſpan und 
dem Oberſtadthauptmann (ſtaatlichen Organen) den Vor— 
rang vor dem Bürgermeiſter von Budapeſt einräume, wo— 
durch die ungariſche Hauptſtadt, welche einzig und allein 
die Koſten des Empfanges trage, in den Hintergrund ge— 
drängt und als nebenſächlich behandelt werde. Bald darauf 
erſchien auch eine maßgebende communale Perſönlichkeit 
beim Ceremonien-Direktor, um dieſem die Bedenken der 
Bürgerſchaft zum Ausdrucke zu bringen, während Bürger— 
meiſter Markucz eine mehrſtündige Unterredung mit dem 
ungariſchen Miniſterpräſidenten Baron Banffy hatte, in 
welcher der Bürgermeiſter ſogar ein Ultimatum geſtellt 
haben ſoll. Es koſtete viele Mühe, die Bedenken der Ober— 
häupter der Stadtvertretung zu zerſtreuen und es mußte 
auf telegraphiſchem Wege das Programm herbeigeſchafft 
werden, welches ſeinerzeit beim Empfange der deutſchen 
und ruſſiſchen Majeſtäten in Wien ausgegeben wurde, um 
den Vertretern der Stadt klarzulegen, daß es ſich hier um 
die Befolgung eines alten Schemas handle, nach welchem 
zuerſt das Militär, ſodann die Staatsbeamten und erſt in 
dritter Reihe die Municipialbehörden folgen — ein Schema, 
an welchem in Wien niemals Anſtoß genommen wurde. 
Die ſtrittige Frage wurde ſchließlich von höchſter Inſtanz 
eutſchieden und zeigte jedenfalls, daß man in Budapeſt, 
wie ja natürlich, die höfiſchen Sitten und Gebräuche nicht 
in jenem Maße kennt, wie in Wien. 

Die Hoffeſtlichkeiten der letzten Jahre haben dadurch 
eine ſtarke Einbuße erlitten, daß ſich die Kaiſerin von 
allen öffentlichen Veranſtaltungen zurückgezogen hatte und 
ſeit dem Tode des Kronprinzen Rudolf nicht mehr hervor— 
getreten iſt. Man war es ſchon ſeit Jahren daher gewohnt, 
die ſchlanke Geſtalt des Kaiſers allein im Mittelpunkte 
ſolcher Feſtlichkeiten zu ſehen, hie und da nur verſah 
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eine Erzherzogin an der Seite des Monarchen die Pflichten 
der hohen Frau. Nur einmal war es ſeitdem dem Publikum 
gegönnt, die Kaiſerin bei ſolcher Gelegenheit an der Seite 
des Kaiſers zu ſehen und zwar während der im Jahre 1896 
in Budapeſt ſtattgefundenen Milleniumsfeier, zu welcher 
aus allen Ländern der Welt die Abgeſandten der Herrſcher 
und Völker dem öſterreichiſchen Monarchen zur Huldigung 
geſchickt wurden. 

An höfiſchen Feſtlichkeiten hat es in den letzten Jahren 
wahrhaftig nicht gefehlt, ein großes Ereigniß trieb das 
andere und unermüdlich genügte der Kaiſer all' den viel— 
fachen Repräſentantenpflichten. Eine der ſeltenſten Feier— 
lichkeiten war wohl die im September 1896 erfolgte Er— 
öffnung des „Eiſernen Thores“. An derſelben nahmen 
3 Herrſcher, 22 Miniſter, 7 Geſandte und 2000 Gäſte theil. 
Das „Eiſerne Thor“ iſt ein an der unteren Donau ge— 
legener koloſſaler Steinbau der Natur, welcher den geſammten 
Verkehr auf der unteren Donau unterband und daher ſchon 
ſeit Alters her im Volksmunde das „Eiſerne Thor“ genannt 
wurde. Am Berliner Congreß wurde es Oeſterreich über— 
tragen, das „Eiſerne Thor“ zu ſprengen und eine epochale 
Culturarbeit erſten Ranges zu vollführen. Zwölf Jahre 
lang hatte Oeſterreich gezögert, ehe es an die Ausführung 
dieſes koloſſalen Werkes ſchritt, allein die Zeit kam, in 
welcher am „Eiſernen Thor“ die erſte Mine in die Luft 
flog. Sechs lange Jahre nahmen die Regulirungsarbeiten 
in Anſpruch, vom September 1890 —1896 wurde dort 
unten an der äußerſten Grenze der habsburgiſchen Monarchie 
gearbeitet, um der Cultur und dem Fortſchritt eine neue 
Straße zu bauen. Umgeben von ſeinem Hofſtaate, begleitet 
von den Königen von Rumänien und Serbien nahm der 
Kaiſer ſelbſt die Eröffnung des „Eiſernen Thores“ vor. 
Das Schiff, welches den Kaiſer, ſeine Gäſte und ſeinen 
Hofſtaat donauabwärts trug zu dieſem ſeltenen Feſte, war 
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mit märchenhafter Pracht ausgejtattet und majeſtätiſch glitt 
dasſelbe mit ſeinen hohen Gäſten durch die Wellen der 
märchenumſponnenen Donau. Und in der That, welche 
Strecke an der Donau iſt herrlicher und ſagenreicher als 
jene von Belgrad abwärts bis zum „Eiſernen Thor“! Ab— 
geſehen von der maleriſchen Lage der grünumkränzten 
Städte und Dörfer, die wie bunte Bilder in einem Kalei— 
doskop an unſeren Augen vorüberziehen, iſt jeder dieſer 
Orte reich an Erinnerungen vergangener Zeiten, an An— 
denken an die große Römerzeit . . . Gleich nachdem das 
Dampfſchiff vom Belgrader Ufer abgeht und aus den 
hellen Wellen der Save in die ſchäumenden Fluten der 
Donau biegt, erhebt ſich vor uns an der Stirne der Bel— 
grader Feſtung der „Nebojsekula“ (Fürchtenicht-Thurm). 
Das alte Gemäuer, deſſen Farbe in Wind und Wetter 
verblichen iſt, von dem der Mörtel abbröckelt und das rohe 
Mauerwerk zum Vorſchein kommt, war Zeuge herrlicher 
Thaten, ruhmreicher Zeiten. Die Sage erzählt von dem 
kühnen Titus Dugovic, daß er im Jahre 1456, als Sultan 
Soliman Belgrad belagerte und die türkiſchen Truppen den 
Thurm bereits erſtürmt hatten, den erſten Türken, der 
das Mauerwerk erklommen hatte, erfaßte und ſich mit ihm 
in die zu Füßen des Thurmes fließende Donau ſtürzte. 
In ihrem Falle riſſen ſie Viele mit ins naſſe Wellengrab, 
allein die Feſtung war gerettet . . . Weiter treiben wir auf 
den Wellen, da grüßt uns, unmittelbar am Ufer aufſteigend 
umkränzt von rebengezierten Hügeln die ſerbiſche Stadt 
Smederewo — die Geburtsſtätte der europäiſchen Rebe. 
Die Soldaten des römiſchen Kaiſers Probus pflanzten ſie 
hier, aus langer Weile vielleicht, als ſie einſt müßig in 
den Zelten umherlagen — wer weiß es? Die Hände, die 
ſie gepflanzt, ſind längſt im Grabe vermodert. Die Rebe 
aber wuchs und gedieh und pflanzte ſich fort über Ungarn 
hinaus nach Oeſterreich und Europa .. . Hier ſteigt wieder 
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plötzlich inmitten des Fluſſes ein hoher gigantiſcher Felſen 
in die Höhe, zu deſſen Füßen die Wogen branden und 
rauſchen, als wollten ſie ihn in ſeinen Grundveſten unter— 
waſchen und erſchüttern, als wollten ſie ihn hinabziehen in 
ihre toſenden Tiefen. „Babakai!“ hat ihn die Sage getauft. 
Es war einſt eine ſchöne Türkin, ſo weiß die Legende zu 
erzählen, die ein Aga gefreit hatte. Die Türkin liebte 
aber nicht den ſchläfrigen Aga, ſondern ſchenkte ihr Herz 
einem ſtolzen Magyaren voller Blut und Feuer. Da holte 
ſich eines Tages der kühne Magyare die ſchöne Türkin aus 
dem Hauſe des Aga und ſuchte mit ihr zu entfliehen. Die 
Schergen des Aga holten die Flüchtlinge ein und der Aga 
ließ die ſchöne Türkin zum Lohne für ihre That auf jenem 
Felſen ausſetzen, der ſchrecklich und einſam inmitten der 
brandenden Fluth liegt, damit ſie Zeit habe, ihre Schuld 
zu bereuen — daher Babakai! (Bereue!) der Name jenes 
Felſens . . . Der Babakai-Felſen iſt längſt unſeren Blicken 
entſchwunden. Die Felſen an den Ufern der Donau rücken 
immer näher und näher an einander heran, es ſcheint, als 
wollten ſie ſich die Hände über den Fluß hinüberreichen, 
immer ſchroffer ſteigen ſie auf, immer mehr engen ſie den 
Strom ein — wir fahren in dem berühmten Engpaſſe Kaſan. 
Hier beträgt der Fluß ungefähr nur mehr eine Breite von 
180 Meter! In mitten der ſtarren Felſen ſegelt unſer 
Schiff, und der Himmel über uns ſcheint nur ein kleines 
Stücklein Tuch zu ſein, das Menſchenhände über die Felſen 
geſpannt. Eine heilige Ruhe liegt über der Landſchaft 
und nur unſer Schiff keucht und lärmt im Kampfe mit 
den Wellen des eingeengten Fluſſes. Unſere Blicke ſtreifen 
über die ſpiegelglatten Felſen hinauf und hinunter: links, 
am ungariſchen Ufer zieht ſich ein Streifen dahin — die 
von Szechenyi, dem großen ungarischen Patrioten, angelegte 
Straße. Am ſerbiſchen Ufer erblicken wir noch die Ueber— 
reſte und Spuren der berühmten Trajansſtraße, uralte, 
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ehrwürdige Ueberbleibſel . . . Endlich Orſowa, jene letzte 
ungariſche Grenzſtadt, an deren Thoren Ludwig Koſſuth 
im Vereine mit Szemere und Fülep im Jahre 1848 die 
ungariſche Königskrone und die Krönungsinſignien vor den 
ſiegreich nahenden Oeſterreichern vergraben hatte. Hier in 
dem uralten kleinen Grenzſtädtchen hatte ſich nun der ganze 
Hof verſammelt, um der Vollendung jenes gewaltigen 
Culturwerkes, der Sprengung des „Eiſernen Thores“, das 
jahrhundertelang die Schifffahrt gehemmt und den Handel 
geſtört hatte, die entſprechende Weihe zu geben. Das 
kleine Orſowa war freilich nicht im Stande, die vielen 
Großen und Mächtigen des Reiches, die auf einmal hier 
zuſammengeſtrömt waren, zu beherbergen und ſo Mancher 
mußte mit einem Coupé in den Eiſenbahn-Waggons am 
Bahnhofe vorlieb nehmen. Der ungariſche Landesverthei— 
digungs⸗Miniſter Baron Fejervary war auch unter dieſen. 
Von ihm erzählt man, daß er des Abends, als er am 
Bahnhofe in Begleitung des Staatsſekretärs ſein Coupé 
aufſuchte, irrthümlich in den Waggon der ungariſchen Jour— 
naliſten gerieth, welche gleichfalls in der Stadt kein Logis 
gefunden und in Eiſenbahn-Waggons übernachten mußten. 
„Um Gotteswillen“, rief Baron Fejervary lachend, ſeinen 
Irrthum erkennend, „da ſind ja lauter Journaliſten, 
fliehen wir!“ 

Aber nicht nur an Wohnungen war während der 
Kaiſertage in Orſowa Mangel, es fehlte an vielem Anderen 
gleichfalls und es entſtanden mitunter die ſeltſamſten Ver— 
wirrungen. Ein ſehr peinliches Abenteuer paſſirte in dieſer 
Richtung dem Baron Chlumecky. Der Kaiſer empfing nämlich 
in Orſowa unter den vielen Deputationen, die huldigend 
ſeinen Thron umdrängten, auch eine Deputation des öſter— 
reichiſchen Herrenhauſes und des Abgeordnetenhauſes. 
Baron Chlumecky war zum Sprecher und Führer dieſer De— 
putation gewählt worden. Die Mitglieder derſelben hatten 
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fich zur feitgejegten Stunde verſammelt, allein ihr Führer 
Baron Chlumecky war nicht zur Stelle. In größter Un— 
geduld harrte man des Augenblickes, da man zum Kaiſer 
gerufen werden wird. Und richtig, pünktlich trat der General— 
adjutant Graf Paar aus dem Cabinette des Kaiſers und 
fragte, ob die Herren bereit ſein. In größter Verlegenheit 
geſtand man, daß der Führer der Deputation, Baron 
Chlumecky, nicht da ſei. Man wartete noch einige Augen— 
blicke, aber ſchließlich blieb nichts übrig, als dem Kaiſer zu 
melden, das Baron Chlumecky verſchwunden ſei! Das ge— 
ſchah und nach kurzer Berathung wurde beſchloſſen, daß 
Fürſt Camillo Starhemberg die Reichsrathsabordnung führen 
werde. Kaum trat die Deputation nach beendetem Empfange 
aus dem Cabinette des Kaiſers heraus, als Baron Chlumecky 
athemlos gelaufen kam. Und der Grund ſeines Verſchwindens? 
Nun, es hatte ihm jemand ſeinen Wagen genommen und 
er hatte eine halbe Stunde in der Stadt herumlaufen 
müſſen, ehe es ihm gelungen war, einen anderen aufzutreiben! 

Die Orſowa'er Kaiſertage hatten eine Fülle intereſſanter 
Epiſoden gezeitigt, ſie lieferten aber auch den Beweis, wie 
ſehr der Kaiſer auf die Etiquette ſieht und den kleinſten 
Verſtoß ſeiner Umgebung ſofort wahrnimmt und rügt. 
Der König von Rumänien, welcher zu den Eröffnungs— 
feierlichkeiten geladen war und mit großem Gefolge mittelſt 
Separatzuges in Orſowa ankam, wurde vom Kaiſer im 
Beiſein einer glänzenden Suite empfangen. Als das An— 
langen des rumäniſchen Hofzuges gemeldet wurde, trat der 
Kaiſer einige Schritte vor bis auf das Geleiſe und blickte 
nach der heranbrauſenden Lokomotive. Hierbei bemerkte er, 
daß einige Herren auf dem Perron noch immer ihre Früh— 
ſtückscigarren im Munde hatten. Da wandte ſich der 
Kaiſer zum ungariſchen Miniſterpräſidenten Baron Banffy 
und ſagte in ungarischer Sprache: „Wollen Sie doch den 
Herren ſagen, daß es ſich nicht ſchickt, zu rauchen, wenn 
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man einen König erwartet“. Dann fuhr der Kaiſer ganz 
laut in deutſcher Sprache, zu den übrigen Herren ſeiner 
Umgebung gewendet, fort: „Man muß immer erziehen!“ ... 
Die Cigarren verſchwanden im Nu und bald war auch die 
frohe Laune des Kaiſers wiedergekehrt .. . . 

Einen ſo geregelten Gang das öſterreichiſche Hofleben 
auch nimmt, da ja durch alte Gebräuche und Familiengeſetze 
ſelbſt die geringſten Details eine beſtimmte Bahn vor— 
gezeichnet haben, auf welcher ſie ſich bewegen und entwickeln 
müſſen, geſchieht es dennoch mitunter, daß unerwartete 
Ereigniſſe eintreten und den ruhigen, geregelten Gang 
ſtören. Wer denkt da nicht allſogleich an jenen ſympathiſchen 
und populären Erzherzog Johann, welcher heute aus dem 
Geſichtskreiſe der Menſchen verſchwunden iſt und von dem 
eine Menge Sagen und Märchen die rührendſten Geſchichten 
erzählen. Schon ſein Name war populär. In Großvaters 
Zeiten lebte in der grünen Steiermark auch ein Erzherzog 
Johann, deſſen Herz ganz und gar dem Volke gehörte, 
der die freie Bergesluft mit der Hofluft um keinen Preis 
vertauſchen wollte. Dieſer kaiſerliche Prinz verlor ſein 
Herz an ein einfaches Kind des Volkes, an eine Poſt— 
meiſterstochter. Er führte ſie als Gemahlin heim und ſie 
erhielt ſpäter den Titel einer Gräfin von Meran. An 
dieſen populären Prinzen dachte man, als man in unſeren 
Tagen von einem Erzherzog Johann ſprechen hörte, der 
ein unruhiger, nach Freiheit und Thaten ringender Geiſt 
war. Als nach der Entthronung des Prinzen Alexander 
von Battenberg der bulgariſche Fürſtenthron vacant wurde, 
ſtrebte Erzherzog Johann mit aller Macht darnach, Fürſt 
von Bulgarien zu werden. Er wäre den Bulgaren wohl 
ein ganz anderer Fürſt geweſen als dieſer lächerliche Ein— 
faltspinſel Ferdinand von Coburg, allein konnte ſich Oeſter— 
reich ſoweit in das bulgariſche Experiment einlaſſen, daß 
es einen kaiſerlichen Prinzen auf den mehr als ſchwankenden 
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Thron ſich ſetzen ließ? Von keinem Geſichtspunkte aus durfte 
ſich Oeſterreich in dieſes Experiment einlaſſen und Erz— 
herzog Johann mußte, ſogern man vielleicht den Wunſch 
des unruhigen Prinzen erfüllt hätte, auf denſelben verzichten. 
Er that es, aber ſchweren Herzens. Groll, Enttäuſchung 
und Unzufriedenheit ſammelten ſich in ſeinem Innern an 
und verleiteten ihn zu Schritten, die von den verhängniß— 
vollſten Folgen begleitet fein ſollten. In Linz, der Haupt- 
ſtadt Ober-Oeſterreichs, wo der Prinz in ſeiner Eigenſchaft 
als commandirender General domicilirte, war er wegen 
ſeines leutſeligen Weſens, ſowie wegen der milden Behand— 
lung, welche er den Soldaten angedeihen ließ, ungemein 
populär. Als er um dieſe Zeit eine Broſchüre „Drill oder 
Erziehung?“ erſcheinen ließ), in welcher die öſterreichiſche 
Heeresleitung heftig angegriffen wurde, konnte indeß ſein 
Bleiben in der Armee nicht mehr länger währen. Er legte ſein 
Commando nieder — mit Thränen in den Augen ſahen 
die Linzer dieſen Prinzen ſcheiden, der ſo treffliche Eigen— 
ſchaften beſaß, aber wie von geheimen unruhigen Gewalten 
getrieben zu werden ſchien. Eine Liebesgeſchichte, welche 
unmöglich die Zuſtimmung des Hofes finden konnte, ver— 
bitterte das Gemüth des Prinzen derart, daß er alle ſeine 
Würden, ſelbſt den Erzherzogstitel niederlegte, in die S hweiz 
ging und das ſchweizer Staats-Bürgerrecht erwarb. Er 
nannte ſich nach ſeiner in Oeſterreich gelegenen Beſitzung 
) Früher ſchrieb er: „Betrachtungen über die Organiſation 
der öſterreichiſchen Artillerie,“ welche Schrift eine Gegenſchrift unter 
dem Titel „Bemerkungen zu den Betrachtungen über die Or— 
ganiſation der öſterreichiſchen Artillerie“ hervorrief, die im 
Gegenſatz zu dem Erzherzog den Anſchluß an Deutſchland betonte und 
großes Aufſehen machte. Als Verfaſſer wurde ſpäter Major von Laaba 
feſtgeſtellt, deſſen frühere Schriften, Beiträgezueiner Entwickelungs— 
geſchichte der öſterreichiſchen Armee“ und „Phyſiologiſches 
und „Pſychologiſches aus der öſterreichiſchen Armee“ ſchon 
großes Aufſehen gemacht hatten. Anmerk. des Verl. 
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„Orth“ nunmehr Johann Orth und trug ſich mit einem 
ſehr abenteuerlichen Plan. Er veräußerte alle ſeine Be— 
ſitzungen, erbaute ſich ein Schiff, legte die Capitänsprüfung 
ab und ſegelte mit dem neuerbauten Schiffe ab. Seine in 
Gmunden lebende Mutter, die Großherzogin Antonie von 
Toscana, welche unter dieſen Ereigniſſen unſagbar litt, da 
doch der Erzherzog Johann ihr liebſter Sohn war, hatte 
mit Aufbietung aller Kräfte eine auf die vollſtändige Aus— 
ſöhnung und Rückkehr Johanns abzielende Action eingeleitet. 
An allerhöchſter Stelle hatte ſie das weitgehendſte Ent— 
gegenkommen und die vollſtändige Geneigtheit vorgefunden, 
über das Geſchehene den Schleier der Vergeſſenheit zu 
breiten und Johann Orth in vollſten Ehren wieder auf— 
zunehmen. Die greiſe Großherzogin war von dieſem Re— 
ſultate ihrer Bemühungen um ſo freudiger überraſcht, als 
ſie ſich mit ihrem Sohne, bevor er Oeſterreich verlaſſen 
hatte, vollſtändig ausgeſöhnt hatte. Sie dachte nun, in 
kurzem Wege die Ausſöhnung Johann's mit dem Hofe 
durchführen zu können. Da traf die greiſe Mutter ein 
neuer, viel härterer Schlag: In Gmunden lief eine Depeſche 
ein, welche beſagte, daß Erzherzog Johann mit ſeinem 
Schiffe auf der Fahrt von Montevideo nach Valparaiſo ver— 
unglückt ſei. Seit damals fehlt jede Spur von dem einſtigen 
Erzherzog und ſeinem Schiffe. Iſt er todt, oder lebend — 
wir wiſſen es nicht. Jahre ſind dahin gegangen, ſeitdem 
Johann Orth zu den Verſchollenen zählt, aber Gewißheit über 
ſein Schickſal iſt Niemanden geworden. Im Glauben des 
Volkes lebt der Erzherzog in einem fernen Lande unerkannt 
fort, als freier glücklicher Menſch, allein jene, welche den 
Sagen und Märchen nicht zugänglich ſind, behaupten, daß 
der Erzherzog ein Opfer des Meeres geworden ſei, daß 
ſein Schiff, „Margarethe“ mit Mann und Maus verſunken 
wäre. Wer Recht hat? Weder die Einen noch die Anderen 
ſind im Stande für ihre Behauptungen Beweiſe anzuführen. 
Bresnitz von Sydasoff, Oeſterreichiſches Hof- u. Staatsleben 4 


Ich habe überſeeiſche Kaufleute, nüchterne Menſchen, ge— 
troffen, welche gleichfalls behaupten, daß Johann Orth 
ebenſo wenig geſtorben, wie ſein Schiff untergegangen 
ſei. Sie behaupten, daß in der Südſee (Auſtralien) all- 
gemein angenommen wird, daß Johann Orth verſchwinden 
wollte und zu dieſem Zwecke ſein Schiff an einer verlaſſenen 
Küſte umgetauft, ihm einen anderen äußeren Anſtrich ge— 
geben habe und ſo unerkannt auf den Meeren herumſegle. 
Als Beweiſe für die Richtigkeit ihrer Behauptung führen 
ſie an, daß das Verſchwinden eines Schiffes auf dem See— 
wege von Montevideo nach Valparaiſo, welchen Erzherzog 
Johann erwieſener Maßen genommen, ganz unmöglich ſei 
ohne irgend welche Spuren zu hinterlaſſen. Der genannte 
Seeweg ſei ſo befahren, daß, wenn die „Margarethe“ 
ſchiffbrüchig geworden wäre, man zum Mindeſten wie nach 
jedem Schiffbruche Gegenſtände und dergleichen hätte finden 
müſſen, die den Untergang der „Margarethe“ bewieſen 
hätten. 

Wie dem auch immer ſei — Erzherzog Johann, oder 
wie er ſich ſelbſt nannte, Johann Orth, iſt verſchwunden 
und Niemand weiß, ob er noch lebt, oder mit allen ſeinen 
Getreuen, die ihm freudig in's freiwillige Exil folgten, fern 
im weiten Meere ausruht von den Sorgen und Plagen des 
irdiſchen Lebens.. 

Eine wo möglich noch größere Popularität genießt der 
Erzherzog Joſef, welcher die Stelle eines Commandanten 
der ungariſchen Landwehr (Honvéd) bekleidet. Man kann 
ſich vielleicht keinen einfacheren, liebenswürdigeren und ent— 
gegenkommenderen Menſchen vorſtellen, als dieſen kaiſerlichen 
Prinzen. Im Alcſuther Schloſſe, das Erzherzog Joſef und 
ſeine Familie bewohnt, herrſcht ein ſo einfaches bürgerliches 
Leben, daß jeder Fremde, der nach Alcſuth kommt, ſtaunt. 
Ueber dieſen volksthümlichen Prinzen ſind daher eine Un— 
menge von Anecdoten im Umlauf, die alle zu erzählen zu 
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weit führen würde, allein die nachfolgende charakteriſirt den 
kaiſerlichen Prinzen ſo trefflich, daß ich ſie dem freundlichen 
Leſer nicht vorenthalten möchte. Alſo: Eines Vormittags 
betrat eine Geſellſchaft von Ausflüglern den Alcſuther Park, 
in dem einzutreten nicht verwehrt wird. Erſtaunt blicken 
ſich die Ausflügler um, nirgends ſehen ſie Jemanden, der 
ihnen Auskunft geben könnte. Endlich entdecken ſie auf 
einem Baum einen Mann in blauer Arbeitsblouſe, der 
dort oben Aeſte ſägte. „Hallo, guter Mann!“ rief raſch 
ein Mitglied der Geſellſchaft zu dem Manne hinauf. „Sie 
befehlen?“ fragte dieſer, indem er in der Arbeit inne hielt. 
„Wir möchten gerne den erzherzoglichen Park beſichtigen, 
iſt es geſtattet?“ erhielt er zur Antwort. „Ja, warum 
denn nicht?“ erwiderte der Blouſenmann. „Möchten Sie 
uns nicht als Führer dienen?“ „Mit größtem Vergnügen“, 
erklärte der Blouſenmann, „nur geſtatten Sie, daß ich zu— 
nächſt vom Baum herunterklettere“. Mit dieſen Worten 
ſtieg der Arbeiter in der Blouſe vom Baum und führte 
die Geſellſchaft durch den erzherzoglichen Park. Er war 
ein ſehr guter Führer. Er wußte Alles zu zeigen und ein— 
gehend zu erläutern. „Was für gebildete Dienerſchaft der 
Erzherzog hat!“ wispelten ſich die einzelnen Mitglieder 
der Geſellſchaft erſtaunt zu. Endlich war der Rundgang 
zu Ende, die Ausflügler dankten ihrem Führer und ent— 
lohnten ſeine Mühe mit drei Gulden, die dieſer mit ge— 
bührendem Danke entgegen nahm und dann ſeiner Wege 
ging. Die Ausflügler ſchritten befriedigt von dem Geſehenen 
dem Ausgange zu, als es plötzlich einem der Ausflügler 
einfiel, daß ſie eigentlich das Sehenswürdigſte, den Erz— 
herzog ſelbſt, noch nicht geſehen hätten. Man beſchloß, 
das Verſäumte, wenn überhaupt möglich, nachzuholen und 
wandte ſich daher an einem zufällig des Weges kommenden 
Gärtnerburſchen mit der Frage, ob es denn nicht möglich 
ſei, den Erzherzog Joſef zu Geſicht zu bekommen. „O ja“, 
4 * 
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ſagte dieſer, „gerade im gegenwärtigen Augenblick können 
Sie ihn ſehen, dort geht er“. „Der dort in der Blouſe?“ 
rief die Schaar der Ausflügler erſchrocken wie aus einem 
Munde. Und in der That es war ſo; der Blouſenmann, 
der ihnen als Führer durch den erzherzoglichen Park ge— 
dient und den ſie mit drei Gulden für ſeine Mühe entlohnt 
hatten, war der Erzherzog Joſef in eigener Perſon! Man 
kann ſich die Beſchämung denken, welche die Mitglieder 
jener Geſellſchaft über ihren Fehlgriff empfanden, allein 
dem leutſeligen kaiſerlichen Prinzen hatte dieſes Abenteuer 
nur Freude bereitet. Beim Diner ſagte er in heiterem 
Tone zu ſeiner Gemahlin: „Siehſt Du, meine Theuerſte, 
das Mittageſſen habe ich mir heute verdient.“ Dabei zeigte 
er triumphirend die drei Gulden „Trinkgeld“, die er er— 
halten hatte und erzählte in launiger Weiſe die Ge— 
ſchichte, wie er das Geld verdient hatte. Nachher ver— 
theilte er das „Trinkgeld“ unter den Alcſuther armen 
Kindern ... 

Erzherzog Joſef, der überhaupt ein Freund der Kinder 
iſt, iſt ein vorzüglicher Familienvater und lebt in un— 
getrübtem Glücke mit ſeiner Gemahlin Clotilde in lang— 
jähriger Ehe, welcher einer Reihe ſtattlicher Söhne und 
Töchter entſproſſen find. Leider wurde dem erzherzoglichen 
Paare vor wenigen Jahren ein blühender Sohn durch einen 
tragiſchen Unglücksfall geraubt. Der jugendliche Erzherzog 
Ladislaus, der erſt im 18. Lebensjahre ſtand, befand ſich 
auf der Jagd nach Raubthieren. Da entdeckte ſein ſcharfes 
Auge ein prächtiges Exemplar einer Wildkatze und raſch 
feuerte er aus ſeinem zweiläufigen Jagdgewehr einen Schuß 
auf dieſelbe ab. Der Schuß ging fehl und das Wild wollte 
ſich knapp an dem Jäger vorbei in Sicherheit bringen. In 
leidenſchaftlichem Jagdfieber kehrte der Erzherzog das Ge— 
wehr um und hieb mit dem Kolben gegen das Thier. In 
demſelben Augenblick krachte ein Schuß — und blutüber— 
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ſtrömt ſank der Erzherzog auf den Waldboden . . . . ſein 
eigenes Gewehr, in deſſen zweitem Lauf noch eine Ladung 
ſteckte, hatte ſich offenbar dadurch entladen, daß bei dem 
kräftigen Hieb, den der Erzherzog wider das Wild führte, 
der Hahn des Gewehres niedergedrückt wurde. Entſetzt eilten die 
Jagdgenoſſen des jugendlichen Erzherzogs herbei, bleich und 
regungslos fanden ſie den kaiſerlichen Prinzen in ſeinem 
Blute liegen. So raſch es ging wurde eine Tragbahre 
hergerichtet und der Prinz aus dem Forſte heimgetragen... 
ſeine Eltern ſahen ihn erſt wieder, als er todt auf der 
Bahre lag... 

Die Jagd wird trotz allen Gefahren, die das Waidwerk 
mit ſich bringt, am öſterreichiſchen Hofe allgemein hoch ge— 
ſchätzt und man huldigt ihr in ausgiebigſtem Maße. Die 
Sproſſen aus dem Hauſe Habsburg waren übrigens von 
jeher berühmt durch ihre Liebe für das Waidmannswerk. 
Schon der Ahnherr des Hauſes, der Graf von Habsburg, 
tritt uns in der Geſchichte zum erſten Male auf einem 
Ritt zur Jagd entgegen. Kaiſer Franz Joſef iſt ein nicht 
minder paſſionirter Jäger wie ſeine Vorfahren, doch giebt 
er der Hochjagd den Vorzug und er jagt zumeiſt in den 
ſteiriſchen Bergen auf Gemſen und Hirſche und auf den 
herrlichſten aller Vögel, auf den Auerhahn. Des Kaiſers 
liebſte Begleiter bei dieſen Jagden ſind der König von 
Sachſen und des Kaiſers Schwiegerſohn Prinz Leopold von 
Bayern. Wie oft haben dieſe drei hohen Herren mit den 
einfachen Kindern der Berge an einem Tiſch geſeſſen, ohne 
daß dieſe gewußt hätten, wen ſie vor ſich haben! Der 
verewigte Kronprinz Rudolf gab der Jagd auf Sumpf— 
geflügel, Füchſe und Wölfe den Vorzug, und er jagte daher 
mit Vorliebe in den an der Save an der ungariſch-ſerbiſchen 
Grenze gelegenen Forſten von Kupinovo. Der in Agram 
als Commandant der 13. Artillerie-Brigade domicilirende 
Erzherzog Leopold Salvator iſt gleichfalls ein Jäger, welcher 
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die Jagd gegen die Raubthiere liebt. Wölfe und Bären 
ſind diejenigen, gegen welche er am liebſten ſeine Büchſe 
richtet. Iſt ſchon die Jagd auf Wölfe mitunter nicht un— 
gefährlich, ſo bietet jedoch die Jagd auf Bären die manig— 
faltigſten Gefahren dar. Erſt kürzlich gerieth Erzherzog 
Leopold Salvator in der Nähe von Moſtar (Bosnien) in 
eine kritiſche Situation. Kaum hatte der Trieb begonnen, 
als ſich ſchon eine mächtige Bärin zeigte, die direkt auf 
den Erzherzog zukam. Der Erzherzog feuerte und traf das 
Thier in den Hals. Trotz der tödtlichen Verletzung drang 
die Bärin weiter gegen den Erzherzog vor, welcher raſch 
einen zweiten Schuß abgab. Durch den neuerlichen Schmerz 
noch wüthender gemacht, richtete ſich die Bärin hoch empor, 
um ſich auf den Erzherzog zu ſtürzen. Da gewahrte ſie 
noch einen zweiten Jäger, den Regimentsarzt Dr. Cervicek, 
welcher unweit des Erzherzogs Aufſtellung genommen hatte. 
Ein furchtbares Gebrüll ausſtoßend ſtürzte das wilde Thier 
nun mit mächtigen Sprüngen auf den neuen Feind los. 
Dieſer feuerte ſofort, als ſich die Bärin gegen ihn wandte, 
einen wohlgezielten Schuß ab, allein er machte das Thier 
dadurch nur noch wüthender. Der zweite Schuß, den er 
im Gewehr hatte, verſagte und ſo riß denn Dr. Cervicek 
den Hirſchfänger von der Seite und erwartete den Angriff 
des wüthenden Thieres. Die Situation war außerordentlich 
kritiſch. Allein im letzten Augenblicke erſchrak das Thier 
durch das Blinken des Hirſchfängers und machte Miene, 
ſich abermals auf den Erzherzog zu ſtürzen. Dieſer hatte 
inzwiſchen zum zweiten Male ſein Gewehr geladen und 
ſtreckte nunmehr die Bärin mit einem nochmaligen Schuß 
zu Boden. Die erlegte Bärin war übrigens ein kapitales 
Thier, ſie wog über 100 Kilogramm. In Gomirje hatte 
der Erzherzog gelegentlich eines Jagdausfluges, den er in 
Begleitung des Kammervorſtehers Rittmeiſter von Szabad— 
heghyi, des Generalmajors Risler und des Forſtdirektors 
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Havas unternommen hatte, eine außerordentlich wichtige 
wiſſenſchaftliche Entdeckung gemacht. Der weltberühmte 
Naturforſcher Brehm, deſſen Lehren als unbeſtreitbar gelten, 
ſagte, daß eine Bärin nur zwei, im Ausnahmsfalle drei 
Junge werfen könne. Erzherzog Leopold Salvator über— 
raſchte gelegentlich jenes Jagdausfluges eine Bärin auf 
ihrem Lagerplatze, tödtete das 170 Centimeter lange und 
163 Centimeter breite Thier mit einem einzigen Schuß 
und ſchritt hierauf in die Höhle der Bärin. Dort fand 
man vier Junge im Alter von drei bis vier Wochen. Die 
Theorie Brehms hat alſo hier durch die Natur eine ent— 
ſchiedene Wiederlegung erfahren. 

Erzherzog Leopold Salvator ſteht übrigens erſt im 
35. Lebensjahr, er iſt eine ſchlanke und jugendliche Er— 
ſcheinung, von ungemein vornehmer und dabei herzgewinnen— 
der Haltung, freundlich und leutſelig gegen Jedermann und 
ſeit dem Jahre 1889 mit der um fünf Jahre jüngeren 
Prinzeſſin Bianca von Bourbon vermählt. Der Ehe ſind 
fünf Kinder, drei Prinzeſſinnen und zwei Prinzen, ent— 
ſproſſen. Das erzherzogliche Paar erfreut ſich in Agram, 
der kroatiſchen Landeshauptſtadt, ungetheilter Sympathien 
und ſteht dort bei allen wohlthätigen Werken an der Spitze 
der Aktion, wie der öſterreichiſche Hof es im allgemeinen 
als ſeine oberſte Pflicht betrachtet, für die Armen und 
Leidenden, für die Enterbten des Lebens, zu ſorgen. 

Unweit von Wien erhebt ſich jetzt die Heilanſtalt 
„Alland“, welche unbemittelten Lungenkranken Heilung und 
Geneſung bringen ſoll. Dieſes eminent volksthümliche und 
wohlthätige Inſtitut iſt unter dem Schutze des Hofes zu— 
ſtande gekommen. Die Erzherzogin Maria Joſepha ſtand 
an der Spitze Jener, welche das humanitäre Werk in's 
Leben riefen, und im Palais der Prinzeſſin Roſa Croy 
conſtituirte ſich jenes Damenkomité, welches mit unermüd— 
lichem Fleiße arbeitete, bis das Werk vollendet war. Auch 


der Gemahl der Erzherzogin Maria Joſepha, Erzherzog 
Otto, welcher bekanntlich ein Neffe des Kaiſers und nach 
dem Erzherzog Franz Ferdinand der nächſte Agnat des 
Thrones iſt, nahm an dieſem großherzigen Werke der 
Nächſtenliebe regen Antheil. 

Gegenwärtig, da das ganze Reich noch von dem Jubel— 
feſte des Kaiſers widerhallt, iſt auch der öſterreichiſche Hof 
ſtark mit den dem Kaiſer zu Ehren ſtattfindenden Feier— 
lichkeiten beſchäftigt. Zahllos find die Huldigungen ge— 
weſen, die dem Kaiſer dargebracht wurden, ein Feſtzug 
nach dem anderen ſchob ſich durch die Straßen Wiens, und 
der Hof war mehr denn je mit Repräſentationspflichten in 
Anſpruch genommen, bis das furchtbare Drama von Genf 
das helle Jubeljahr in ein düſteres ſchmerzensreiches Trauer— 
jahr verwandelte. Ueber Initiative des Erzherzogs Franz 
Ferdinand beabſichtigt nun auch der Hof ſelbſt dem Kaiſer 
aus Anlaß ſeines fünfzigjährigen Regierungsjubiläums eine 
Huldigung darzubringen und zwar in der Weiſe, daß die 
Erzherzoge dem Kaiſer ein Jubelgeſchenk widmen werden. 
Dieſes Geſchenk ſoll in einer Statue des Ahnherrn des 
Hauſes Habsburg, Rudolfs von Habsburg, beſtehen und 
von dem bekannten Bildhauer Zumbuſch hergeſtellt werden. 
Erzherzog Franz Ferdinand hat den Profeſſor Zumbuſch 
bereits beauftragt, ihm diesbezügliche Entwürfe vorzulegen, 
welchen Auftrag der Künſtler durch die Herſtellung eines 
Modelles erledigte, das die beſondere Zufriedenheit und 
Zuſtimmung des Erzherzogs, ſowie der anderen kaiſerlichen 
Prinzen gefunden hat. Das Modell ſtellt Rudolf von 
Habsburg hoch zu Roß im Kaiſer-Ornate dar, die Krone 
auf dem Haupte und mit langem über den Rücken des 
Pferdes herabwallenden Mantel. In der ausgeſtreckten 
Rechten trägt Rudolf das Szepter, in der Linken den 
Reichsapfel. Das Pferd des Kaiſers hebt eben den linken 
Vorderfuß zum Gange auf. Die Figur des Kaiſers iſt 


getreu wiedergegeben nach dem Grabdenkmale Rudolfs von 
Habsburg im Dome zu Speyer und zeigt das Geſicht die 
bekannten ernſt-milden Züge. Profeſſor von Zumbuſch 
wurde nunmehr beauftragt, das Modell in größerem Maß— 
ſtabe auszuführen, worauf es dann dem Kaiſer zur Anſicht 
gebracht werden wird, um deſſen Genehmigung zur Aus— 
führung einzuholen. Dann wird das Denkmal erſt in Erz 
ausgeführt und im Umkreiſe der kaiſerlichen Burg aufgeſtellt 
werden. 

Die Erzherzoge hätten im Namen des Hofes dem 
Kaiſer kein ſinnreicheres Jubelgeſchenk machen können, als 
ein aus Erz gegoſſenes Denkmal Rudolfs von Habsburg, 
jenes milden Fürſten, an deſſen Hofe man nur den einen 
Gedanken hatte: dem Herrn und dem Volke gerecht zu 
werden. Dieſen Traditionen Rudolfs iſt der öſterreichiſche 
Hof allezeit treu geblieben, und damals wie heute gilt ihm 
die Deviſe, in Gottesfurcht für das Wohl der Völker zu 
arbeiten und zu ſtreben. 


III. Capitel. 


Die öſterreichiſchen Staatsmänner und die öſterreichiſche 
Ariſtokratie. 


Die hiſtoriſche Entwicklung des Adels. — Graf Thun. — Graf Badeni. 
— Fürſt Liechtenſtein. — Dr. Lueger. — Baron Dipauli. — Dr. Rieger. 
— Dr. Kaizl. — Baron Banffy. — Biſchof Stroßmajer. — Graf 
Goluchowski. — Graf Andraſſy. — Graf Kalnocky. — Baron Kallay. 
— Feldmarſchall Erzherzog Albrecht. — Artillerie-Inſpector Erzherzog 
Wilhelm. — General-Truppeninſpector Freiherr von Schönfeld. — 
Reichskriegsminiſter Freiherr von Krieghammer. — Generalſtabschef 
Freiherr von Beck. — Fürſt Nicolaus Eszterhazy und ſein Nachlaß. — 
Die Grafſchaft Kinsky. — Von der unglücklichen Prinzeſſin Louiſe v Coburg. 


Die franzöſiſche Revolution vom Jahre 1789 hat zwar 
die Allgewalt des Adels in allen Ländern zerſtört und die 
unüberſteigbaren Schranken niedergeriſſen, welche Jahr— 
hunderte lang zwiſchen dem Adel und dem Nichtadel be— 
ſtanden hatten, allein die größten Privilegien ſind demſelben 
dennoch erhalten geblieben. Wenn auch heute nicht mehr davon 


die Rede ſein kann, daß der Adel die herrſchende und der 


Nichtadel die beherrſchte Klaſſe ſeien, ſo beſitzt der Adel, 
und da auch nur der Hochadel, in Oeſterreich ſchon in 
Folge ſeiner Geburt das Recht, im Oberhauſe (Magnaten— 
haus in Ungarn, Herrenhaus in Oeſterreich) Sitz und 
Stimme zu erhalten, iſt er ſchon in Folge ſeiner Geburt 
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in den Rath der Krone berufen. Im Allgemeinen beſtehen 
die Rechte des Adels auch in Oeſterreich nur mehr in den 
Rechten, gewiſſen Ritterorden und Damenſtiften beizutreten, 
Fideikommiſſe zu gründen, Wappen und Prädikate zu führen. 
Allein der Hochadel, welcher ſich von dem ſogenannten 
niederen Adel ſcharf unterſcheidet, beſitzt außer dem großen 
Rechte, Sitz und Stimme im Oberhaus zu haben, auch noch 
das Recht, gewiſſe Hofwürden zu bekleiden und bildet das 
Milieu, aus welchen die Kaiſer Oeſterreichs zumeiſt die 
Machthaber des Reiches bilden. In der habsburgiſchen 
Monarchie unterſcheidet man dreierlei Adel: in Oeſterreich 
den ſeit dem Untergange der Hohenſtaufen neu gegliederten 
deutſchen Adel und den mit der bei der Theilung Polens 
erfolgten Uebernahme Galiziens mit übernommenen polniſchen 
Adel; in Ungarn und Kroatien den ungariſchen Adel. Der 
ſpeciell öſterreichiſche Adel, welcher ſeine Herkunft von dem 
Adel des heiligen römiſchen Reiches deutſcher Nation ab— 
leitet, war in ſeinen erſten Anfängen nichts weiter als die 
bevorzugte Kriegerkaſte. Später erſt entſtand das „Lehens— 
Recht“, durch welches dem Adel, der bis dahin ſeinen Fürſten 
Kriegerdienſte zu thun hatte, nahezu ſouveräne Rechte ver— 
liehen wurden. Die mit Lehens-Güter ausgezeichneten 
Adeligen ſtanden zu den deutſchen Kaiſern und Königen im 
Vaſallen-Verhältniſſe, herrſchten aber frei über ihre Lehens— 
güter, ja ſie vererbten dieſelben ſogar auf ihre Nachkommen. 
Dieſer Adel bildete im alten deutſchen Reiche den Hochadel, 
welcher ſich ſchon damals in einen geiſtlichen und welt— 
lichen abzweigte. Dem weltlichen Hochadel gehörten alle 
Churfürſten, Herzoge und Fürſten, Landgrafen und Mark— 
grafen, Burggrafen und Grafen an, während zum geiſtlichen 
Hochadel die Erzbiſchöfe und Biſchöfe, Prälaten und Aebte, 
die Aebtiſſinnen ſowie der Hochmeiſter des deutſchen Ritter— 
ordens — gegenwärtig Erzherzog Eugen — und der Groß— 
meiſter der Johanniter gehörten. Als Oeſterreich aus dem 
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deutſchen Bunde austrat, reſpective als das heilige römiſch— 
deutſche Reich zu exiſtiren aufhörte, übernahm Oeſterreich dieſen 
Hochadel inſoweit, als derſelbe innerhalb ſeiner Grenzen 
wohnte, während er zum anderen Theil von den übrigen 
deutſchen Ländern übernommen wurde. In gleicher Weiſe 
wurde von Oeſterreich bei der Theilung Polens ein Theil 
des polniſchen Adels übernommen, der ſich ebenſo wie der 
deutſche in verſchiedene Rangklaſſen, in einen Hoch- und 
Niederadel theilt. In Ungarn und Kroatien unterſcheidet 
man einen Adel in unſerem Sinne eigentlich erſt ſeit dem 
Anfange des 16. Jahrhunderts, als Ungarn unter die Herr— 
ſchaft der Habsburger kam. Der Hochadel Ungarns und 
Kroatiens beſitzt die gleichen großen Privilegien wie der 
Hochadel in Oeſterreich, dagegen hat der ungariſche und 
kroatiſche Niederadel keinerlei Bedeutung mehr, höchſtens 
die geſellſchaftliche Bevorzugung. In Ungarn hat ſich das 
Bürgerthum zu einer unvergleichlich höheren Bedeutung 
aufgeſchwungen als in Oeſterreich und die Rechte des Adels 
ſtark eingedämmt. Das ungariſche Bürgerthum hat dem 
Reiche auch viel mehr Staatsmänner geboren als das öſter— 
reichiſche, welches ſich mit Vorliebe auf die alten ererbten 
bürgerlichen Berufe zurückzieht und der Ariſtokratie die 
Leitung des Staates überläßt. Und in der That, mit 
Ausnahme ſehr Weniger, waren die berühmteſten und ge— 
waltigſten öſterreichiſchen Staatsmänner, die geſchickteſten 
Diplomaten und die ruhmreichſten Feldherren immer ariſto— 
kratiſchen Familien Oeſterreichs entnommen. Es mag dies 
zum Theile daran gelegen ſein, daß in verſchiedenen öſter— 
reichiſchen Ariſtokraten-Familien es üblich iſt, daß der Sohn 
für den Beruf ſeines Vaters erzogen wird. So haben 
wir in Oeſterreich ariſtokratiſche Familien, die ihre Söhne 
in der Regel zu Soldaten, andere, die ſie zu Diplomaten, 
wieder andere, die ſie zu Politikern und Staatsmännern er— 
ziehen. Der junge Ariſtokrat bringt daher in ſeinen Beruf 
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neben ſeinem Namen eine reiche Erfahrung vom Hauſe aus 
mit, denn ſein Beruf iſt ihm nicht neu, er ſetzt dort ein, 
wo ſein Vater aufgehört hat, und was andere erſt in 
ihrem, ihnen vollſtändig neuen Berufe lernen müſſen, hat 
der junge Ariſtokrat, der ſich demſelben Beruf wie ſeine 
Vorfahren gewidmet hat, ſchon im elterlichen Haufe längſt 
erlernt. Die Familientradition, über die ſo vielfach von 
gewiſſen „Freigeiſtern“ geſpottet wird, zeigt in ſolchen 
Fällen, ein wie werthvoller Schatz ſie in Wirklichkeit iſt. 
Der gegenwärtige Miniſterpräſident Oeſterreichs, Graf 
Franz Thun, entſtammt auch einer jener Familien der 
öſterreichiſchen Hochariſtokratie, in welchen es an Vorbildern 
bedeutenden ſtaatsmänniſchen Wirkens wahrlich nicht gefehlt 
hat. Sein Vater, Graf Friedrich Thun, diente Oeſterreich 
bereits als Diplomat und ſein Onkel, Graf Leo Thun, als 
Staatsmann. Erſterer, ein feingebildeter Mann, hatte 
weniger Gelegenheit, die Aufmerkſamkeit der Welt auf ſich 
zu lenken, dagegen hat Graf Leo Thun in Oeſterreich eine 
gewaltige Rolle geſpielt und der Welt bewieſen, daß 
katholiſch ſein, nicht immer heißt rückſchrittlich ſein. Graf 
Leo Thun war vom Jahre 1849 bis 1860 Unterrichts- 
miniſter in Oeſterreich und wenn ſeine Thätigkeit auch ſelbſt 
die Bewunderung der ſogenannten „liberalen“ Parteien 
Oeſterreichs hervorgerufen hatte, ſo hat ſeine geradezu grund— 
legende Wirkſamkeit dennoch nicht die richtige Würdigung 
erfahren, hat man ihm es doch in dieſen Kreiſen nie ver— 
ziehen, daß er nach ſeinem Rücktritte als Miniſter im 
Herrenhauſe verſchiedene liberale Verfaſſungsreformen und 
Schulgeſetze mit aller Kraft bekämpft hatte. Während ſeiner 
Miniſterſchaft hat Graf Leo Thun Oeſterreich mit wohl— 
organiſirten Mittelſchulen ausgeſtattet, er gab ſeinem Vater— 
lande vollſtändig eingerichtete Univerſitäten und unter ſeiner 
Miniſterſchaft hat die Wiener mediziniſche Fakultät, an 
die er die berühmten Profeſſoren Hyrtl und Rokitansky 
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berief, einen Weltenruhm erlangt, wie ſeit damals nicht 
mehr wieder. Die kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften 
war gleichfalls ſein Werk, ſowie die Durchführung gleicher 
Reformen in Ungarn ebenſo die Folgen ſeiner Wirkſamkeit 
waren. Als Graf Leo Thun, gegen den von liberaler Seite 
ſo viel geſchrieben und agitirt wurde, endlich von ſeinem 
Poſten zurücktrat und dann an den Liberalismus die Auf— 
gabe herantrat, das zu verbeſſern, was Graf Leo Thun 
angeblich ſo ſchlecht gemacht hatte, mußten die, die am 
meiſten gegen ihn gearbeitet hatten, ſelbſt eingeſtehen, daß 
die Schöpfungen Thuns ſo gewaltige ſeien, daß es an 
ihnen nicht viel zu verbeſſern gäbe! 

Der Neffe dieſes bedeutenden Staatsmannes, Graf 
Franz Thun, iſt nunmehr mit dem verantwortungsvollen 
Amte eines öſterreichiſchen Miniſterpräſidenten bekleidet 
worden. Ihm iſt die Politik kein neuer Beruf. Schon 
früh vertrat er den böhmiſchen Großgrundbeſitz als Ab— 
geordneter und übernahm im Jahre 1889 auf direkten 
Wunſch des Kaiſers die Statthalterſchaft von Böhmen, 
welches Amt damals einen klugen Kopf erforderte, da der 
deutſch-czechiſche Streit um jene Zeit ſehr heftig wogte. 
Graf Franz Thun hatte das Vertrauen, das der Kaiſer in 
ihn ſetzte, gerechtfertigt. Er war ein Muſter der Pflicht— 
erfüllung, bei allen ſeinen Entſcheidungen ließ er ſich nur 
von den Gefühlen der Gerechtigkeit und der Liebe und 
Treue zu Kaiſer und Vaterland leiten. In die Zeit ſeiner 
Statthalterſchaft fällt die furchtbare Hochwaſſerkataſtrophe, 
von welcher Böhmen im Jahre 1890 heimgeſucht wurde. 
Graf Thun errang ſich damals die Bewunderung aller 
Bürgerklaſſen, ſo thatkräftig, opferfreudig und die Gefahr 
für ſeine Perſon nicht ſcheuend, trat er auf. Graf Thun 
entſtammt übrigens einer der reichſten und vornehmſten 
Familien des öſterreichiſchen Hochadels. In Tetſchen in 
Böhmen liegt das Familienſchloß, an welches ſich eine 
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Muſterwirthſchaft ſchließt. Vermählt iſt Graf Thun mit 
einer Prinzeſſin Schwarzenberg, welcher in einem ganz be— 
ſonderen Maße Liebenswürdigkeit und Wohlthätigkeitsſinn 
nachgerühmt werden. Der Zeit der Statthalterſchaft des 
Grafen Thun wird in Prag ein gutes Andenken bewahrt, 
war es doch die letzte Epoche, in welcher in den gaſtlichen 
Räumen des gräflichen Paares Deutſche und Czechen in 
guter Harmonie verkehrten. Gräfin Anna Thun ſtand 
übrigens auch an der Spitze vieler humanitärer Vereine 
und that ſehr viel für die armen Klaſſen. Auch auf 
ſchriftſtelleriſchem Gebiete hat ſich Graf Thun ſchon verſucht. 
In einem Buche „Eine Orientreiſe“ gab er ſeine Reiſe— 
eindrücke wieder und ließ ſeine ſchriftſtelleriſche Arbeit 
vorher in einer kleinen Zeitung in Tetſchen als Feuilletons 
erſcheinen. Graf Thun iſt eine hohe, elegante Erſcheinung, 
voller diplomatiſcher Geſchmeidigkeit und ein nach allen 
Seiten hin unabhängiger Mann. Sicher, mit der Ruhe 
des Grandſiegneurs, tritt er auf und ſein öſterreichiſches 
Gefühl läßt ihn vornehm hinwegblicken über gewiſſe trübe 
Strömungen, die von einigen unſauberen Elementen in 
das politiſche Leben Oeſterreichs gebracht wurden. Graf 
Thun hat eine ſchwere Aufgabe zu erfüllen: den deutſch— 
böhmiſchen Streit, der ſich zu einer unnatürlichen, faſt un— 
lösbaren Frage entwickelt hat, zu ſchlichten. Ob es ihm 
gelingen wird, dieſe Frage, an deren Verwirrung ein Fehl— 
griff ſeines Vorgängers im Amte, Grafen Badeni's, ſchuld 
trug, im Compromißwege zu löſen, erſcheint fraglich, da 
ein großer Theil der Vertreter des deutſchen Volkes in 
Oeſterreich aus Furcht vor dem Terrorismus einiger poli— 
tiſcher Freibeuter es nicht wagt, den Pfad der Verſtändigung 
zu betreten. 

Dem Grafen Kaſimir Badeni, welcher einem polniſchen 
Adelsgeſchlechte entſproß und der Vorgänger des Grafen 
Thun im öſterreichiſchen Miniſterpräſidium war, ging der Ruf 
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eines gewaltigen Staatsmannes voraus, als er von ſeinem 
Statthalterpoſten in Galizien, den er viele Jahre inne hatte, 
nach Wien kam, um die Rolle eines führenden Politikers 
und Staatsmannes zu übernehmen. Graf Badeni wurde 
Miniſterpräſident, als in Wien die chriſtlich-ſociale Partei 
unter der Führung Dr. Luegers um die Herrſchaft in der 
Wiener Gemeindeſtube ſtritt. Die Liberalen wollten Dr. Lueger 
und ſeine Partei zerſchmettert ſehen und es hatte den 
Anſchein, als ob Graf Badeni berufen wurde, der anti— 
ſemitiſchen, chriſtlich-ſocialen Partei den Garaus zu machen. 
Seine erſte That war die Auflöſung des Wiener Gemeinde— 
rathes und die Beſtallung eines kaiſerlichen Commiſſärs 
in der Perſon des jetzigen Hofrathes Friebeis. Hofrath 
Friebeis wußte ſich in Folge ſeines concilianten Vor— 
gehens und ſeiner perſönlichen Liebenswürdigkeit die Sym— 
pathien der Wiener zu ſichern, aber er mußte trotzdem bald 
Dr. Lueger Platz machen, dem Anfangs die kaiſerliche Be— 
ſtätigung zum Bürgermeiſter von Wien wohl verweigert 
wurde, aber ſchließlich, nachdem Graf Badeni eingeſehen 
hatte, daß der Volksſtrömung nicht entgegen gearbeitet 
werden könne, über Vorſchlag Badeni's die kaiſerliche Be— 
ſtätigung ertheilt worden war. Graf Badeni war als der 
Mann mit der „Eiſernen Hand“ begrüßt worden und als 
er ſich im öſterreichiſchen Parlamente mit ſeinen Miniſtern 
vorſtellte, ſah man mit Reſpect zu der etwas gedrungenen 
Geſtalt des neuen Premiers auf, deſſen energiſchen Geſichts— 
züge zu ſagen ſchienen, er werde ſein dem Reichsrathe vor— 
gelegtes Programm, in welchem es hieß, er werde führen 
und ſich nicht führen laſſen, wahr machen. Graf Badeni 
erfreute ſich einer gewiſſen Popularität, die er ſich dadurch 
zu erringen wußte, daß ſein Cabinett theils auf adminiſtra— 
tivem, theils auf parlamentariſchem Wege Reformen und 
Neugeſtaltungen ſchuf, die alle einen volksthümlichen Charakter 
hatten und zeigten, daß die Miniſter, die in Badeni's 
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Cabinett jagen, Männer von Fähigkeiten und Entſchlüſſen 
waren. Allein die böhmiſche Frage brachte ihn und ſein 
Cabinett zu Falle. Seit es ein conſtitutionelles Oeſterreich 
gibt, hat die böhmiſche Frage die ganze Geſchicklichkeit und 
Aufmerkſamkeit der öſterreichiſchen Cabinette in Anſpruch 
genommen und die meiſten derſelben ſind über die böhmiſche 
Frage geſtürzt. Die böhmiſche Frage kann nur auf dem 
Wege des Ausgleichs gelöſt werden und die alte Ausgleichs— 
garde, als deren letzter Meiſter Graf Taaffe vor einigen 
Jahren in den Tod ging, hat immer darauf mit peinlichſter 
Genauigkeit gedacht, daß bei den Conceſſionen an den einen 
oder den anderen Theil nicht jene Grenze überſchritten werde, 
welche den berechtigten Widerſtand des anderen Theiles 
auflodern ließe. Graf Badeni hat die böhmiſchen Verhält— 
niſſe zu wenig gekannt, als er ſeine Sprachenverordnungen 
erließ. Er iſt damit über jene Grenze gegangen, welche 
alle ſeine Vorgänger zu überſchreiten ſich gehütet hatten. 
Man wird auch den Führern des böhmiſchen Volkes den 
Vorwurf der Kurzſichtigkeit nicht erſparen können, weil ſie 
den Grafen Badeni zu dieſem Schritte gedrängt, anſtatt 
ihm von demſelben zurückgehalten hatten. Badeni wurde be— 
kanntlich durch die „Oppoſition von der Gaſſe“ geſtürzt 
und die bübiſche Agitation einiger anrüchiger politiſcher 
Spekulanten hat in den ſtürmiſchen Novembertagen des 
Jahres 1897 wahre Orgien in den Straßen Wiens gefeiert. 
Alles, was Freude und Gefallen an Umſturz und Revolution 
hatte, wurde aus ſeinen Schlupfwinkeln hervorgelockt, um 
in wüſten Straßendemonſtrationen jene widerlichen Sub— 
jekte zu feiern, die im Parlamente die Revolution inſcenirt 
hatten. Diejenigen, welche dem Parlamente den rothen 
Hahn auf's Dach geſetzt hatten, rechneten damit, daß der 
Lärm der Straße auch die ruhigen bürgerlichen Elemente 
anſtecken und Wien zur Revolution verleiten wird. Die 
Lage in Wien war nicht ungefährlich und daß die ver— 
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ſchiedentlichen Zuſammenſtöße der Wiener Wachmannſchaft 
mit den aufgeregten Maſſen keine größeren Dimenſionen 
annahmen, iſt vielleicht auch nur der umſichtigen und takt— 
vollen Leitung zu verdanken, mit welcher der Wiener 
Polizeipräſident, Hofrath Haberda, die Wachmannſchaften 
dirigiren ließ. Im Lärm der Straße ging das Cabinett 
Badeni unter. Graf Badeni zog ſich nach Galizien auf 
ſein Gut Busk zurück, wo ihm ſeitens der ſlaviſchen Völker 
Oeſterreichs im Gegenſatze zu den vielfachen Schmähungen, 
die er in der letzten Zeit ſeiner Regierung von den Deutſchen 
erfahren mußte, zahlreiche Ehrungen zu theil wurden. Die 
Stadt Lemberg ernannte ihn zu ihrem Ehrenbürger und 
kurz nach ſeiner Rückkehr nach Busk erſchien unter der 
Führung des polniſchen Fürſten Adam Sapieha eine De— 
putation von 250 Perſonen beim Grafen Badeni, um ihm 
zu huldigen. Dieſe Deputation beſtand durchwegs aus 
Mitgliedern des polniſchen Adels und der polniſchen Geiſtes— 
ariſtokratie. Graf Badeni ſagte in ſeiner Anſprache an den 
Fürſten Sapieha damals ſelbſt, daß er mit der Erlaſſung 
der Sprachenverordnungen einen großen Fehler begangen 
hätte — er hätte eben den Weg des Compromiſſes ver— 
laſſen und in der böhmiſchen Frage kann kein anderer mit 
Erfolg gegangen werden. 

Von den jüngeren öſterreichiſchen Staatsmännern hat 
in der letzten Zeit Prinz Alois Liechtenſtein von ſich reden 
gemacht und man hörte ihn ſogar als den kommenden Mann 
in Oeſterreich bezeichnen. Fürſt Alois Liechtenſtein gehört 
ſchon viele Jahre dem öſterreichiſchen Parlamente an, in 
welchem er einer der glänzendſten und vornehmſten Redner 
iſt. Gegenwärtig iſt er neben Dr. Lueger der hervor— 
ragendſte Führer der chriſtlich-ſocialen Partei und erfreut 
ſich daher in der Wiener Bevölkerung einer beſonderen 
Popularität. Ein Sproſſe aus ſouveränem Fürſtengeſchlechte 
iſt er der Anwalt der armen Bevölkerungsklaſſe. Im 
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Parlamente erfreut er ſich gleichfalls auf beiden Seiten 
des Hauſes großer Sympathien, iſt doch ſein Patriotismus 
über allen Zweifeln erhaben, iſt ſein Gefühl als Deutſcher 
frei von jedem nationalen Chauvinismus und ſieht er in 
Oeſterreich einen Staat, in dem jedem Volke ſein Recht 
werden ſoll und muß. Sein katholiſches Bewußtſein, wegen 
welchen er von den Liberalen Wiens ſpöttiſch der „ſchwarze 
Prinz“ genannt wurde, hat ihn wohl auch bewogen, ſich 

der antiſemitiſchen chriſtlich-ſozialen Partei anzuſchließen. 
Der Führer und Gründer dieſer Partei, Dr. Lueger, 
iſt vielleicht der bedeutendſte Mann, den Oeſterreich gegen— 
wärtig beſitzt. Aus kleinen bürgerlichen Verhältniſſen 
hervorgegangen — er iſt ein Wiener Bürgerskind — hat 
er ſich durch eiſernen Fleiß, beiſpielloſe Thatkraft und ſeine 
hervorragenden Talente zu einer politiſchen Stellung empor— 
gearbeitet, die ihresgleichen ſucht. Dr. Lueger bedeutet ein 
Stück Macht, ob er nun Bürgermeiſter von Wien iſt, oder 
nicht, ob die chriſtlich-ſociale Partei hinter ihm ſteht oder 
nicht. Wenn er ſich im Parlamente erhebt, um eine Rede 
wider ſeine Gegner von Stapel zu laſſen, da ſchaart ſich Alles 
um ſeinen Platz und in den Couloirs geht die Kunde von 
Mund zu Mund: Dr. Lueger ſpricht! In der öſterreichiſchen 
Preſſe iſt, wenn von Dr. Lueger geſprochen wird, immer 
nur von dem Antiſemiten Dr. Lueger die Rede, aber nie 
von dem von altöſterreichiſchem Geiſte erfüllten Staatsmanne 
Dr. Lueger. Man irrt, wenn man glaubt, daß Dr. Lueger 
mit der Erlangung der Wiener Bürgermeiſter-Würde ſeine 
politiſche Laufbahn beſchloſſen hätte. „Wenn man mich in 
Stücke ſchneidet, jo muß man mich ſchwarz⸗gelb!) finden“, 
ſagte Dr. Lueger einmal von ſich ſelbſt. Und in der That, 
das Ziel ſeines Lebens iſt es, die altöſterreichiſchen Ideen, 
) Schwarzgelb ſind die Farben des öſterreichiſchen Kaiſerhauſes. 
Anmerkung des Verfaſſers. 
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durch die das Reich der Habsburger groß und mächtig 
geworden und den Stürmen der Jahrhunderte getrotzt hat, 
der heutigen und der nachkommenden Generation wieder 
einzuimpfen, dem öſterreichiſchen Staatsgedanken und den 
Traditionen des Hauſes Habsburg zu neuer Blüthe zu ver— 
helfen. Oeſterreich braucht eine große patriotiſche Staats— 
partei. Sie muß gegründet werden und vielleicht wird 
Dr. Lueger ihr Führer ſein. Mögen andere in Dr. Lueger 
den Antiſemiten höher ſchätzen, für Oeſterreich kommt der 
Staatsmann und Patriot Dr. Lueger zunächſt in Betracht 
und als ſolcher iſt er auch von ungleich größerer Be— 
deutung. 

In dieſer Richtung darf auch der Führer der katho— 
liſchen Volkspartei und nunmehrige Handelsminiſter, Baron 
Dipauli, nicht überſehen werden. Zur Zeit der Miniſter— 
präſidentſchaft des Grafen Badeni lenkte Baron Dipauli durch 
ſeine Vermittlungsverſuche zwiſchen den Deutſchen und Czechen, 
wobei er ſehr viel diplomatiſches und ſtaatsmänniſches Geſchick 
an den Tag legte, wiederholt die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf ſich und ſeine Partei. Baron Dipauli, der Schloßherr 
von Kaltern in Tirol, huldigt dem altbewährten Wahlſpruche 
der Tiroler, welcher lautet: „Für Gott, Kaiſer und Vater— 
land!“ Die katholiſche Volkspartei, welche ſich mannhaft 
geweigert hat, dem Dictate jener ſeltſamen Geſellſchaft zu 
fügen, welche im Jahre 1897 an der Spitze der Obſtruction 
marſchierte, hat dieſer wegen im Parlamente ſowie außer— 
halb deſſelben ſehr ſchwerer Kämpfe ſich ausgeſetzt, allein ihr 
Führer, Baron Dipauli, wußte dieſelben glücklich zu beſtehen 
und die katholiſche Volkspartei ihren Zielen zu erhalten. 

Wenn man die zeitgenöſſiſche Geſchichte Oeſterreichs 
ſchreiben wird, wird man bei der Aufzählung der großen 
Staatsmänner und Politiker Oeſterreichs vor Allem auf 
einen nicht vergeſſen dürfen, auf Dr. Rieger, den lang— 
jährigen Führer des czechiſchen Volkes, welches viele Jahre 
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lang zu demſelben mit faſt heiliger Scheu emporgeſchaut 
hatte. Nach Palacky, deſſen Andenken man erſt dieſer Tage 
in Prag gefeiert hat, hat Niemand in gleichem Maße die 
Sympathien ſeiner Landsleute beſeſſen wie Dr. Rieger, der 
ein maßvoller Politiker war, aber die böhmiſche Nation 
einen richtigen, ſtetig nach aufwärts gehenden Weg geführt 
hatte. Das Wort Riegers war das Wort des cgzechiſchen 
Volkes. Selbſtlos, für ſich nichts, alles für ſein Volk 
wollend, war Rieger in der That ein ſeltener Charakter. 
Orden und Titel, Würden und Miniſterportefeuilles fie 
galten ihm nichts, er wies ſie weit von ſich! Aber auch 
Rieger hat, wie alle Volksmänner, den Undank ſeiner 
Nation zu ſpüren bekommen. Die auf radikalen Grund— 
ſätzen aufgebaute jungczechiſche Partei fegte die Partei 
Dr. Riegers in der Zeit der letzten Jahre des Regimes 
des Grafen Taaffe hinweg und der greiſe Volksführer 
Rieger konnte nicht einmal mehr ein Mandat für den 
Reichsrath erhalten. Abgeklärt liegen die Vorgänge jener 
Zeit hinter Dr. Rieger und die Zeit hat wohl auch ihm 
die Bitterniſſe dieſer Epoche vergeſſen gemacht. 

Die jungczechiſche Partei hat das Erbe Rieger's an— 
getreten und der Radikalismus derſelben hat ſich ſoweit 
gemäßigt, daß Graf Thun ein Mitglied der jungczechiſchen 
Partei, den Profeſſor Dr. Kaizl als Miniſter in ſein Cabinett 
aufnehmen konnte. Dr. Kaizl iſt der erſte jungczechiſche 
Miniſter. Dr. Kaizl, welcher bis zu ſeiner Ernennung zum 
öſterreichiſchen Finanzminiſter als Profeſſor an der czechiſchen 
Univerſität in Prag gewirkt hat, gilt als ein durchaus fort— 
ſchrittlich und freiheitlich geſinnter Mann, der vielſeitig 
gebildet iſt. Dr. Kaizl beſchränkte ſich übrigens nicht nur 
auf ſeinen akademiſchen Lehrberuf, ſondern war eines der 
hervorragendſten Mitglieder der jungczechiſchen Partei und 
überdies bethätigte er ſich auch vielfach in hervorragender 
Weiſe auf ſchriftſtelleriſchem Gebiete. Eines ſeiner Werke 
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„Der Kampf um Gewerbereform und Gewerbefreiheit in 
Bayern 1799 bis 1868“ wurde ſogar von der Univerſität 
zu Straßburg preisgekrönt . . .. 

Während die Geſchicke der öſterreichiſchen Reichshälfte 
in den Händen des Grafen Thun liegen, ſteht in Ungarn 
ſchon ſeit mehreren Jahren Baron Banffy an der Spitze 
der Verwaltung der Länder der St. Stefanskrone. Baron 
Banffy iſt ein ſchneidiger Debatter und auch feine Gegner 
geſtehen ihm Energie und Thatkraft zu. Vor einiger Zeit 
ereignete ſich ein komiſcher Zwiſchenfall. Ein Lemberger 
Blatt veröffentlichte nämlich einen Steckbrief, in welchem 
Baron Banffy, der ungariſche Miniſterpräſident, ſeitens 
der öſterreichiſchen Behörden gerichtlich verfolgt wurde! 
Die Aufklärung ließ natürlich nicht lange auf ſich warten. 
Die Sache war nämlich folgende: In den achtziger Jahren 
enſtand zwiſchen den öſterreichiſchen und ungariſchen Be— 
hörden wegen eines waldbedeckten Gebietes, welches ſich 
zwiſchen der Grenze Siebenbürgens und der Bukowina 
ausdehnte, ein Conflikt, welcher ſchließlich dahin erledigt 
wurde, daß in dem ſtrittigen Gebiete, das neutral erklärt 
wurde, weder die eine noch die andere Regierung ſtaatliche 
Funktionen vornehmen dürfe. Trotzdem ereignete es ſich, 
daß einige Siebenbürger Walachen von öſterreichiſchen 
Gendarmen in dem „neutralen“ Gebiete arretirt und nach 
Lemberg zur Amtshandlung gebracht wurden, worauf das 
öſterreichiſche Gericht das Bezirksgericht an der Grenze an— 
wies, auf dem ſtrittigen Punkte einen Lokalaugenſchein 
vorzunehmen. Koloman Tisza, der damalige Miniſter— 
präſident, erfuhr dies natürlich und proteſtirte dagegen, 
allein die öſterreichiſche Regierung zeigte wenig Neigung, 
ſich in die Amtshandlung einzumengen. Infolge deſſen 
ernannte Tisza den damaligen Obergeſpan des Beßtercze— 
Naſſoder Comitates, Baron Deſider Banffy, zum königlichen 
Commiſſär in dieſer Angelegenheit, indem er die Hoffnung 
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ausſprach, dieſer werde die Autorität Ungarns in würdiger 
Weiſe zu wahren wiſſen. Baron Banffy begab ſich mit 
einigen Dutzend Gendarmen auf das ſtrittige Gebiet, wo 
er den öſterreichiſchen Bezirksrichter, den Staatsanwalt und 
acht Gendarmen antraf. Baron Banffy erklärte nach kurzer 
Auseinanderſetzung die Herren für verhaftet und ließ die 
Gendarmen entwaffnen. Der Bezirksrichter aber ließ Banffy 
wiederum wegen dieſes an öſterreichiſchen Staatsfunktionären 
begangenen Deliktes ſteckbrieflich verfolgen. 

Wenn man den Blick über die ungariſche Grenze 
hinübergleiten läßt, bleibt das Auge vor Allem an einer 
gewaltigen Perſönlichkeit haften: an dem greiſen Biſchof 
Stroßmayer von Diakovar in Kroatien, der erſt in dieſen 
Tagen in voller geiſtiger und körperlicher Friſche ſein 
diamantenes Prieſterjubiläum feierte. Was dieſer Mann 
im politiſchen und kirchlichen Leben für die patriotiſche Er— 
hebung des kroatiſchen Volkes, für die Verkörperung der 
kroatiſchen und ſüdſlaviſchen Ideale, für den kulturellen 
Fortſchritt nicht nur ſeines, ſondern aller kulturfreundlichen, 
dem ewig Menſchlichen zugeneigten Völkern bedeutet, das 
weiß man auch außerhalb Oeſterreich-Ungarns und wird 
auch von allen nichtſlaviſchen Kreiſen, deren Geiſt nicht 
von nationalen Vorurtheilen getrübt iſt, anerkannt. Biſchof 
Stroßmayer gehört zu der kleinen, auserleſenen Schaar 
jener erhabenen Geiſter, welche dem widerlichen nationalen 
Hader in dieſer Monarchie ferne ſtehen und in der Förderung 
ihres eigenen Volkes dem geſammten Staate zu dienen 
trachten. Daß ſich Biſchof Stroßmayer auch der Sym— 
pathien nichtſlaviſcher Menſchen erfreut und auch von 
ſolchen hochgehalten und werthgeſchätzt wird, beweiſt in 
draſtiſcher Weiſe nachfolgender Privatbrief eines Deutſchen 
aus der „deutſch-radikalen“ Stadt Eger in Böhmen, welchen 
dieſer an eine Zeitung in Agram gerichtet hat. Herr 
Heinrich Adolf Dittrich, ſo der Name jenes Deutſchen, 
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ſchreibt: „Geſchäftlich in Djakovar in Slavonien, dem 
Biſchofsſitze, weilend, beſichtigte ich am 19. März d. J. 
den dortigen Dom, der durch ſeine Schönheit weit und 
breit berühmt iſt; auch den Garten ſah ich mir an und 
frug einen zufällig dort angetroffenen Geiſtlichen, ob man 
denn wohl auch den Biſchof Stroßmayer ſehen könnte? 
Der Geiſtliche, des Biſchofs Sekretär, verlangte darauf 
von mir eine Viſitenkarte und erſuchte mich, mit ihm zu 
fommen. Ich blieb im Warteſalon zurück und es dauerte 
keine zwei Minuten, ſo erſchien Se. Excellenz Biſchof Stroß— 
mayer, hielt mir beide Hände entgegen und hieß mich will 
kommen, ein Empfang, der mich tief bewegte. Und nicht 
genug deſſen, ich wurde, trotzdem ich nur reiſemäßig ge— 
kleidet war, zur Tafel geladen und war Gaſt einer glänzenden 
Geſellſchaft. Das herzliche Weſen dieſes Kirchenfürſten hat 
mich gerührt und die Stunden des 19. März von früh 
11½ bis Nachmittag 4 Uhr werde ich als weihevolle 
Erinnerung bewahren und hochhalten. Jugendlich geſund, 
wie Biſchof Stroßmayer mit 86 Jahren iſt, möge er 
100 Jahre alt werden. Das gebe Gott! . . .“ So urtheilte 
ein Fremder über dieſen Kirchenfürſten. Man kann ſich 
daher denken, mit welcher abgöttiſchen Liebe das kroatiſche 
Volk nun erſt an dieſem ſeinen großen Sohne hängt . . . . 

Die auswärtige Politik, welche ein gemeinſames Reſſort 
der beiden Reichshälften bildet, liegt in den Händen eines 
glänzenden Cavaliers, deſſen Vater ſchon ein bedeutender 
und angeſehener Staatsmann war, in den Händen des 
Grafen Goluchowski. Oeſterreichs auswärtige Politik hat 
lange daran gelitten, daß die Fäden zwiſchen Wien und 
Petersburg, die einmal ſehr intim geweſen waren, abge— 
riſſen wurden. Solange in Rußland Alexander III. regierte 
und der Finſterling Pobjedonosceff allmächtig war, konnte 
man ſich auch keine Verſtändigung zwiſchen dem katholiſchen 
Habsburgerreiche und dem orthodoxen Rußland denken. Seit 
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aber der toleranten Ideen nicht unzugängliche Czar Nicolaus II. 
herrſcht, haben ſich die Verhältniſſe geändert und Graf 
Goluchowski konnte in den Delegationen ſchon mehrmals 
verkünden, daß die Verſtändigung zwiſchen Oeſterreich und 
Rußland auf beſtem Wege ſei. Dem Grafen Goluchowski 
kommt das Verdienſt zu, die ſo nothwendige öſterreichiſch— 
ruſſiſche Verſtändigung angebahnt zu haben. Graf Golu— 
chowski entſtammt einer alten polniſchen Adelsfamilie, in 
welcher die öſterreichiſchen Traditionen hochgehalten werden 
und ſo iſt er denn wie keiner berufen, die Monarchie der 
Habsburger nach Außen hin zu vertreten. 

Während Graf Goluchowski Diplomat von Beruf iſt, 
war ſein Vorgänger im Amte, Graf Guſtav Kalnocky, der 
militäriſchen Laufbahn entnommen. Graf Kalnocky, der zu 
Anfang vorigen Jahres auf ſeiner Beſitzung Schloß Prödlitz 
in Mähren eines plötzlichen Todes geſtorben iſt, entſtammte 
einer alten ungariſchen Familie, welche dem Hauſe Oeſter— 
reich ſchon viele bedeutende Krieger gegeben hatte. Er 
begann ſeine Carrière als Lieutenant bei den „Hannover— 
Huſaren“, allein ſchon als Oberlieutenant wurde er durch 
ſeine Zutheilung zur Geſandtſchaft in München auf die 
diplomatiſche Laufbahn geführt, die ihn auch als Bot— 
ſchafter nach Rußland brachte, wo er mit allem Eifer für 
eine öſterreichiſch-ruſſiſche Verſtändigung thätig war. Als 
Miniſter des Aeußern ſchlug Graf Kalnocky keine neuen 
Bahnen ein, ſondern ſetzte die auf dem Dreibunde baſirte 
Friedenspolitik ſeines Vorgängers fort, allerdings dabei 
lebhaft bemüht, die öſterreichiſch-ruſſiſchen Beziehungen 
freundlicher zu geſtalten. Allein der Gang der Dinge auf 
der Balkanhalbinſel, wo das finſtere ruſſiſche orthodoxe 
Popenthum eine gewaltige Agitation inſcenirt hatte, wirkte 
ſtörend auf die öſterreichiſch-ruſſiſchen Beziehungen und als 
nach der Entthronung des edlen Fürſten Alexander von 
Bulgarien Prinz Ferdinand von Coburg auf den bulgari— 


ſchen Fürſtenthron berufen wurde und Rußland dem 
gegenüber eine drohende Haltung einnahm, engagirte Graf 
Kalnocky Oeſterreich leider für den wankelmüthigen Menſchen, 
der in Bulgarien Oeſterreich ebenſo verrathen hat, wie 
ſeinen katholiſchen Glauben, derart, daß ein Krieg zwiſchen 
Oeſterreich und Rußland in nahem Felde ſtand und Oeſter— 
reich ernſtliche Kriegsvorbereitungen treffen mußte. Die 
düſteren Gewitterwolken zerſtreuten ſich indeſſen bald wieder, 
allein die Verhältniſſe blieben ernſt und unfreundlich bis 
zum Tode Alexander III. Nach 14jähriger Thätigkeit als 
Miniſter des Aeußern nahm Graf Kalnocky am 16. Mai 
1895 ſeine Demiſſion. Nicht eine Frage der auswärtigen 
Politik hatte ihn geſtürzt, ſondern ein Conflikt mit Ungarn. 
Graf Kalnocky, welcher in der Armee den Rang eines 
Generals der Cavallerie bekleidete, ſtarb unvermählt. Er 
hinterließ einen Bruder, den General-Major Grafen Hugo 
Kalnoky, und zwei Schweſtern, die Herzogin von Sabran 
und die ehemalige Oberſthofmeiſterin der Kronprinzeſſin— 
Wittwe Stephanie, Gräfin Sylva-Taruoca. 

Als Graf Kalnocky im Jahre 1892 in ſeiner Eigen— 
ſchaft als Miniſter des Aeußern und des kaiſerlichen Hauſes 
den Hof zum Krönungsjubiläum nach Budapeſt begleitete, 
ſpielte ſich in der ungariſchen Hauptſtadt ein ſeltſames 
Gui pro quo ab, deſſen Hauptheld eigentlich Graf Julius 
Andraſſy, der Sohn des berühmten ungariſchen Staats— 
mannes gleichen Namens, geweſen iſt. Unter den vielen 
Fremden, die damals nach Budapeſt gekommen waren, be— 
fand ſich nämlich auch der berühmte Londoner Herren— 
ſchneider Hampton. Man muß nämlich wiſſen, daß in der 
Herſtellung von Herrenröcken Paris den erſten Rang in 
der Welt einnimmt, während es die engliſchen Schneider 
ſind, welche die beſten Beinkleider machen, und unter dieſen 
iſt es wieder der Londoner Schneider Hampton, welcher 
einen Weltruf beſitzt und in der vornehmen Geſellſchaft 
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Europas ungemein beliebt ift, jo daß er von Zeit zu Zeit 
die europäiſchen Hauptſtädte beſucht, um die Verbindung 
mit feinen Kunden aufrecht zu erhalten. Als Graf Andraſſy 
von der Ankunft des berühmten Schneiders in Budapeſt 
und zugleich erfuhr, daß derſelbe im Hotel „Hungaria“ 
wohne, ſchickte er ihm ſeine Karte, in welcher er ſeinen 
Beſuch erbat. Im Hotel „Hungaria“ war aber gleichzeitig 
noch ein zweiter Hampton abgeſtiegen, der in der Suite 
des Kaiſers gekommen und Botſchafter der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika war, und da der Botſchafter 
bekannter als der Schneider war, konnte nichts natürlicher 
ſein, als daß der Portier dem Botſchafter die für den 
Schneider beſtimmte Karte gab. „Das muß eine Dame 
ſein“, meinte der überraſchte Botſchafter, als er die Karte 
geleſen hatte, „denn Gyula (Julius) heißt auf deutſch offen— 
bar Julia!“ Graf Kalnocky, den er zu Rathe zog, klärte 
den Botſchafter jedoch auf, indem er ihm ſagte, dieſer Graf 
Julius Andraſſy ſei der ausgezeichnete Sohn eines aus— 
gezeichneten Vaters und ſehe noch eine große Zukunft vor 
ſich. Mr. Hampton warf ſich auf dieſe Auskunft hin in 
ſeinen Wagen und fuhr nach dem Palais Andraſſy. „Ich 
bin Hampton“, ſagte der Botſchafter, als er vor dem Grafen 
ſtand, und ſtreckte ihm die Hand entgegen. Graf Andraſſy 
gilt als großer Demokrat, allein der Umſtand, daß die 
Londoner Schneider ihren Kunden die Hand entgegenſtrecken, 
befremdete ihn dennoch einigermaßen. „Haben Sie Stoff— 
muſter mitgebracht?“ fragte er endlich. — „Was für 
Stoffmuſter?“ — „Nun, für die Hoſen, und das Maß?“ 
„Von was für Maß ſprechen Sie?“ fragte der Bot— 
ſchafter. — „Nun, Sie werden mir doch wohl das Maß 
nehmen!“ rief Graf Andraſſy ungeduldig. — „Fällt mir 
gar nicht ein; Ihnen das Maß nehmen? Was geht mich 
Ihr Maß an?“ entgegnete Hampton mit echt amerikaniſcher 
Derbheit. — „Warum haben Sie ſich denn dann herbe— 
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müht?“ — „Weil Sie mir Ihre Viſitkarte geſchickt haben!“ 
— „Seltſam, und jetzt wollen Sie mir keine Kleider 
machen?“ — „Ich habe noch nie Kleider gemacht.“ — 
Graf Andraſſy ſtaunte immer mehr. Endlich ſagte er: 
„Sie ſprechen offenbar aus Beſcheidenheit ſo, lieber Meiſter. 
Wer hat denn dem Grafen Feſteties und Alexius Nopefa 
die Hoſen gemacht?“ — „Wie ſoll ich das wiſſen? Ich 
kenne dieſe Herren nicht . . .“ — „Ja, wer find Sie alſo, 
iſt nicht Hampton ihr wirklicher Name?“ — „Ich habe 
keinen anderen.“ — „Dann ſind Sie alſo doch der berühmte 
engliſche Schneider?“ — „Weder berühmt, noch Schneider“, 
lächelte jetzt Hampton, „ich bin der amerikaniſche Bot— 
ſchafter.“ — !! — 

An der Spitze der Reichsfinanzverwaltung ſteht ſeit 
einer langen Reihe von Jahren gleichfalls ein ungariſcher 
Ariſtokrat, Freiherr Benjamin von Kallay, welcher alle 
gegenwärtigen Miniſter in der Dauer ſeiner Miniſterſchaft 
weit überragt. Herr von Kallay hat neben der Reichs— 
finanzverwaltung auch noch das verantwortungsvolle Reſſort 
der bosniſchen Verwaltung zu leiten, und hier iſt es, wo 
ſich dieſer öſterreichiſche Miniſter vielleicht einzig daſtehende 
Verdienſte um Cultur und Civiliſation erworben hat. 
Oeſterreich bekam bekanntlich zur Zeit des ruſſiſch-türkiſchen 
Krieges von Europa das Mandat, die beiden türkiſchen 
Provinzen Bosnien und die Herzegowina zu occupiren und 
dieſe beiden verwilderten Länder den Segnungen der Cultur 
zuzuführen. Die öſterreichiſche Verwaltung begann in 
Bosnien um dieſelbe Zeit ihre Arbeit, als Bulgarien ſelbſt— 
ſtändig und Serbien um das Niſcher Gebiet vergrößert 
wurde. Serbien ſteht heute am Rande ſeines wirthſchaft— 
lichen, ſtaatlichen und moraliſchen Bankerottes und Bul— 
garien bietet Europa Schauſpiele dar, wie wir ſie vielleicht 
in der Zeit, da in Bulgarien noch die türkiſchen Bey's 
und Vali's herrſchten, nicht einmal geſehen hatten. Und 
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Bosnien? In derſelben Zeit hat die öſterreichiſche Ver— 
waltung aus Bosnien und der Herzegowina blühende Länder 
gemacht und die dortigen Völker der europäiſchen Cultur 
und Civiliſation in die Arme geführt. Welch' hohen Grad 
von Cultur Bosnien erreicht hat, konnte man gelegentlich der 
in dieſem Jahre ſtattgefundenen Jubiläumsausſtellung in 
Wien ſehen, auf welcher der „bosniſche Pavillon“ Zeugniß 
ablegte von den faſt unglaublichen Fortſchritten, welche dieſe 
Völker und Länder unter der öſterreichiſchen Verwaltung in 
zwei Decennien machten. Der Hauptantheil dieſer Errungen— 
ſchaften iſt aber das Werk Herrn von Kallay's, welcher in 
glänzender Weiſe das Vertrauen rechtfertigte, welches der 
Kaiſer in die Talente und Thatkraft dieſes Miniſters ſetzte. 

Die öſterreichiſche Heeresverwaltung hat in den letzten 
Jahren ſchier unerſetzliche Verluſte erlitten. Vor allem muß 
man da des ruhmreichen Feldherrn Erzherzogs Albrecht, des 
Helden von Cuſtozza, gedenken, der in dem damaligen Kriege 
gegen Italien die öſterreichiſchen Fahnen mit unſterblichem 
Ruhm bedeckte. Mehr als dreißig Jahre hindurch bekleidete 
Erzherzog Albrecht die hohe militäriſche Würde eines Feld— 
marſchalls. Die erſten Lorbeeren holte er ſich in den Jahren 
1848 und 1849 auf den Schlachtfeldern Italiens in den 
Schlachten von Santa Lucia, Martara und Novara. Als 
Commandant der in Galizien im Jahre 1853 gegen Rußland 
aufgeſtellten Armee entfaltete der Erzherzog bereits jene Für— 
ſorge für das leibliche Wohl ſeiner Soldaten, welcher er drei— 
zehn Jahre ſpäter als Commandant der Südarmee in Italien 
zum nicht geringen Theil ſeine Erfolge zu danken hatte. In 
dieſem Feldzuge liegt übrigens das Verdienſt des Erzherzogs 
keineswegs in dem Ausgange der Schlacht von Cuſtozza 
allein, ſondern in der ganzen Anlage der Operationen und 
in der Ausnützung der Vortheile der inneren Linie, wie 
ſie nur noch Kaiſer Napoleon 1813 in der Schlacht von 
Dresden an den Tag gelegt hatte. Auch im Jahre 1866 
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war die Südarmee ausgezeichnet verpflegt und reichlich mit 
allen Erforderniſſen verſehen. Erzherzog Albrecht war auch 
als Militärſchriftſteller thätig und zeichnen ſich ſeine Werke 
durch ſcharfes Urtheil und richtigen Blick aus. Seine Schriften 
„Die Verantwortlichkeit im Kriege“ und „Das Jahr 1870 
und die Wehrkraft der Monarchie“ fanden beiſpielsweiſe 
weitgehende Beachtung. Erzherzog Albrecht hatte ſeinen 
Bruder Wilhelm, der als Artillerie-Inſpector gleichfalls eine 
hohe und verantwortungsreiche militäriſche Würde inne hatte, 
nicht lange überlebt. Erzherzog Wilhelm, der auch Groß— 
meiſter des „Deutſchen Ritterordens“ war und als ſolcher 
ehelos bleiben mußte, wurde an demſelben Tage zu Grabe 
getragen, an welchem ſein Bruder, der Feldmarſchall, den 
77. Geburtstag feierte! 

Feldzeugmeiſter Erzherzog Wilhelm fand einen tragiſchen 
Tod — er, einer der vorzüglichſten Reiter der Armee, endete 
durch einen Sturz vom Pferde! Auf ſeinem Lieblingspferde, 
einem 13 jährigen hannoveraniſchen Fuchs, machte er — es 
war im Auguſt 1894 — längſt der elektriſchen Bahn in 
Baden bei Wien einen Spazierritt, als ihn plötzlich ein Un— 
wohlſein befiel, der Erzherzog ließ die Zügel fallen und fuhr 
mit der Hand an den Kopf — und im nächſten Moment 
ſah man ſchon den hohen Herrn bewußtlos vom Pferde nach 
rückwärts ſinken. Der um die kritiſche Zeit im elektriſchen 
Zug ſich befindliche Stallmeiſter des Erzherzogs, Herr Cuſſy, 
welcher ſah, wie ſeinem Herrn die Zügel entglitten, ſowie 
andere Perſonen waren raſch an die Unglücksſtätte geeilt, 
allein es gab keine Rettung mehr. Der Erzherzog war ſo 
unglücklich geſtürzt, daß menſchliche Hilfe zu ſpät kam. Das 
treue Thier, welches der Erzherzog auf ſeinem Todesritt be— 
nutzt hatte, war als der Erzherzog zu Falle kam, noch eine 
kleine Strecke in kurzem Trab weiter geeilt, als es aber 
fühlte, daß es den Reiter verloren, kehrte es um, um ſeinen 
Herrn zu ſuchen; es ſchnupperte am Boden, bis es an die 
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Unglücksſtätte kam . . . . Artillerie-Inſpector Feldzeugmeiſter 
Erzherzog Wilhelm hatte nur ein Alter von 68 Jahren er— 
reicht. Und nicht lange darauf verlor die öſterreichiſche 
Armee abermals einen ihrer bedeutendſten Generale — 
den General-Truppeninſpector Feldzeugmeiſter Freiherrn von 
Schönfeld. 

So ſchwer dieſe Verluſte in den öſterreichiſchen Armee— 
kreiſen auch empfunden wurden, ſo iſt die Wehrmacht der 
habsburgiſchen Monarchie dennoch nicht verwaiſt. Es iſt ja 
Gottes Beſtimmung, daß jedes Menſchenleben, und wenn 
es das Beſte iſt, ſein Ende findet, daß die junge Generation 
in die Plätze der älteren einrückt. In dem gegenwärtigen 
Reichskriegsminiſter, Freiherrn von Krieghammer, ſowie in 
dem langjährigen Generalſtabschef Freiherrn von Beck beſitzt 
die Armee vortreffliche Führer und auch unter der jüngeren 
Generalität gibt es eine Reihe hochbegabter Officiere. So 
habe ich beiſpielsweiſe den General-Major Laban von Varänlya 
mehrfach als einen bedeutenden, zu einer noch großen Zu— 
kunft berechtigten Strategen nennen gehört. 

In den Reihen der öſterreichiſchen Armee ſtehen wohl 
zahlloſe Mitglieder der hohen Ariftofratie, allein die weitaus 
größere Zahl der Officiere iſt dem Bürgerſtande entnommen. 
Es gibt wohl einzelne Regimenter, deren Officierscorps durchaus 
aus Angehörigen der Ariſtokratie zuſammengeſetzt iſt, doch 
gehört dies zur großen Seltenheit. In der Regel dienen 
die Söhne der Hochariſtokratie eine Zeitlang in der aktiven 
Armee, um dann ſpäter entweder in andere Staatsſtellungen 
einzutreten, oder die Verwaltung der väterlichen Güter zu 
übernehmen. Dies letztere iſt allerdings unter Umſtänden 
oft an jahrelange Erbſchaftsabhandlungen geknüpft, welche in 
anderen Ländern wohl nicht gut möglich ſind, wie der jahre— 
lange Streit um die Erbſchaft des Fürſten Nicolaus Eszter— 
hazy beweiſt. Fürſt Nicolaus Eszterhazy ſtarb am 28. Januar 
1894 in ſeinem Palais in Wien. Er war gefürſteter Graf 
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zu Edelſtätten, Erbgraf von Forchenſtein und Chef des fürſt— 
lichen Hauſes Eszterhazy von Galantha. Als ſolcher war 
er Erb-Obergeſpan des Oedenburger-Comitates und erbliches 
Mitglied des ungariſchen Magnatenhauſes. Als Erben hatte 
er ſeine drei Söhne, die Fürſten Paul, Louis und Anton 
Eszterhazy ſowie ſeine beiden Schweſtern die Gräfin Marie 
Chorinsky und die Gräfin Thereſe von Cavrianu eingeſetzt. 
Von dem ſehr bedeutenden Nachlaſſe des Verblichenen hatten 
jedoch die Erben jahrelang nichts zu Geſichte bekommen, denn 
— Oeſterreich iſt heute ein dualiſtiſcher Staat und die un— 
gariſchen Behörden lagen mit den öſterreichiſchen im Streite: 
die einen behaupteten, der Verſtorbene ſei ungariſcher Staats— 
bürger, deshalb müſſe das Oedenburger Gericht die Verlaſſen— 
ſchaftsabhandlung durchführen, während die anderen behaupteten, 
er ſei öſterreichiſcher Staatsbürger geweſen, weshalb die Ver— 
laſſenſchaftscbhandlung vor das Forum des Wiener Gerichts 
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von dem Wiener Landesgerichte die Auslieferung des beweg— 
lichen Nachlaſſes des Fürſten, mit der Motivirung, daß dieſer 
nach Eiſenſtadt zuſtändig, ſomit ungariſcher Staatsbürger 
geweſen ſei. Dem gegenüber machten die Erben geltend, daß 
der Fürſt öſterreichiſcher Staatsangehöriger geweſen ſei, wes— 
halb ſie ſich gegen die Transferirung des Vermögens nach 
Ungarn ausſprachen. Nun wurde erſt der Wiener Magiſtrat 
(Stadtbehörde) in die Affaire gezogen, dieſer ſollte erklären, 
ob der Fürſt, der im Jahre 1857 in dem Volkszählungs— 
buche als nach Wien heimathsberechtigt eingetragen war, auch 
zur Zeit ſeines Ablebens noch in Wien heimathsberechtigt 
geweſen ſei. Darauf hin erklärte der Wiener Magiſtrat, daß 
Fürſt Nicolaus Eszterhazy zur Zeit ſeines Ablebens die 
öſterreichiſche Staatsbürgerſchaft beſeſſen und nach Wien 
heimathsberechtigt war, weil die Fürſten Eszterhazy ſeit dem 
Jahre 1842 dem niederöſterreichiſchen Herrenſtande angehören, 
weil ſie Sitz und Stimme im niederöſterreichiſchen Landtage 
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hatten und ſomit auch öſterreichiſche Staatsbürger ſein mußten, 
Ueberdies ergaben die Erhebungen des Wiener Magiſtrates 
daß Fürſt Nicolaus Eszterhazy ſeit dem Jahre 1845 faſt 
ununterbrochen ſeinen Aufenthalt in Wien hatte, er ſomit 
ſchon in Folge häuslicher Niederlaſſung nach dem öſterreichiſchen 
Heimathsgeſetz das Heimathsrecht in Wien erworben habe. 
Schließlich entſchied das öſterreichiſche Miniſterium des Innern 
dahin, daß, nachdem die öſterreichiſche Staatsbürgerſchaft des 
Verblichenen rechtskräftig feſtgeſtellt ſei, das Wiener Landes— 
gericht die Verlaſſenſchaftsabhandlung durchzuführen habe. 
Nach einem Zeitraume von mehreren Jahren gelangten die 
Erben Nicolaus Eszterhazy's erſt zu ihrer Erbſchaft, man 
ſieht, es iſt oft nicht ſo leicht, das Erbe eines Großen dieſer 
Erde anzutreten. 

Um die gleiche Zeit, als ſich das Wiener und Oeden— 
burger Landesgericht um die Verlaſſenſchaftsabhandlung nach 
dem Fürſten Eszterhazy ſtritten, beſchäftigte eine ähnliche 
Affaire das Prager Oberlandesgericht: die Sequeſtrirung der 
Grafſchaft Kinsty. Die gräflich Kinsky'ſchen Fideikommiß— 
herrſchaften Clumetz und Krautenau in Böhmen ſind ein 
herrlicher, wahrhaft fürſtlicher Beſitz. Sie werden auf rund 
8 Millionen Gulden geſchätzt und werfen 300 000 Gulden 
jährliche Revenüen ab und umfaſſen in einer der ſchönſten 
und fruchtbarſten Gegend Böhmens nahezu 5 Quadrat— 
meilen Landes! Der Walbbeſitz allein macht 11000 Joch 
aus, gegen 300 Teiche liegen auf der Herrſchaft verſtreut, 
hügelauf, hügelab wogen die Aehren, grünen die hellen Rüben— 
felder, die dunklen Kartoffelſtauden. Und die Teiche glitzern 
in der Sonne, Tauſende von Obſtbäumen ſteigen kühn zum 
Himmel empor und ein Kranz von prächtigen Wäldern hält 
das Ganze zuſammen. An der Spitze dieſes herrlichen Be— 
fies ſtand ſeit 63 Jahren Graf Octavian Kinsky, bis das 
Prager Oberlandesgericht im Hochſommer des Jahres 1894 
den Neffen und Erben des damals 81] jährigen aa des 
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Hauſes zum Sequejter dieſer Herrſchaften einſetzte. Die 
Sequeſtirung des gräflich Kinsky'ſchen Fideikommiſſes hat eine 
lange Vorgeſchichte. Graf Octavian Kinsky hatte im Jahre 
1888 eine zweite Ehe geſchloſſen und zwar vermählte er ſich 
mit der Tochter eines Großbauern aus Miſtelbach, Marie 
Stubenfol, von welcher behauptet wurde, daß ſie die Liebe 
ihres Gatten gerade nicht zum Vortheile des Fideikommiſſes 
benütze. In Folge deſſen ſah ſich Graf Zdenko Kinsky, der 
Erbe, wiederholt genöthigt, um die Sequeſtirung der Herr— 
ſchaften anzuſuchen. Namentlich erhob Graf Zdenko Kinsky 
die Klage, daß ſein Oheim die herrlichen Wälder in grau— 
ſamer Weiſe ausholze. Eine ſtaatliche Kommiſſion, welche 
daraufhin die Forſte von Clumetz unterſuchte, fand thatſächlich, 
daß bei den Ausholzungen der Wälder die Forſtgeſetze über— 
ſchritten worden ſeien und da auch verſchiedene andere Be— 
ſchwerden des Erben berechtigt gefunden wurden, wurde Graf 
Octavian Kinsky unter Sequeſter geſtellt und ſein Neffe 
Zdenko zu demſelben beſtellt. Welche häuslichen Zwiſte dieſem 
Ereigniſſe vorausgegangen waren, welche ihm nachfolgten — 
wer kann das Alles wiſſen? Reichthum, Glanz und Macht— 
fülle aber haben ſich wohl auch in dieſem, ſo wie in vielen 
anderen Fällen nicht als die wahren Poſtulate erwieſen, auf welchen 
menſchliches Glück und menſchliche Zufriedenheit aufgebaut 
ſind. Wie viele Mächtige dieſer Erde hätten all' den Glanz 
und den Reichthum, den ihnen das Schickſal in den Schoß 
legte, freudig hingegeben, wenn ſie die Ruhe ihrer Seele, das 
beſcheidene Glück menſchlicher Zufriedenheit dafür hätten ein— 
tauſchen können! 

Erſt kürzlich trug ſich in den Kreiſen der höchſten 
Ariſtokratie eine tief bedauerliche Affaire zu, die wieder ein- 
mal ſo klar zeigte, wie nichtig menſchliche Größe, menſchliche 
Macht und der Glanz dieſer Erde iſt. Ich ſpreche von der 
unglücklichen Prinzeſſin Louiſe von Sachſen-Coburg und 
Gotha. Wann die Tragödie ihres Lebens, deren letzter Akt 
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ſich kürzlich vor unſeren Augen abgeſpielt hat, begonnen hatte 
wir — wiſſen es nicht. Die elegante ſtattliche Dame bildete ſeit 
Langem den Mittelpunkt alles geſellſchaftlichen Lebens der 
hohen Kreiſe, ſie bildete gewiſſermaßen die Sonne, um die 
ſich alles drehte. Viele Jahre glaubte man auch an das 
eheliche Glück dieſer Frau, bis es ſich endlich zeigte, daß das 
Glück ſchon längſt aus dem Coburg'ſchen Palais entflohen 
war. Die Wiener Geſellſchaft wurde auf dieſe Familien— 
tragödie erſt aufmerkſam, als der Schlußakt ſich vollzog und 
wie meiſtens, ſo auch in dieſem Falle, wurde die unglückliche 
Frau von der öffentlichen Meinung kurzerhand verurtheilt 
und ſelbſt als die ſchutzloſe und wehrloſe Frau unter dem 
Vorwande der Nymphomanie in die Heilanſtalt des Profeſſors 
Oberſteiner in Döbling bei Wien eingeſperrt wurde, erhob ſich 
keine Hand für ſie, nein, alles warf ihr Steine nach und 
ſprach das „Schuldig“ über ſie aus. Es iſt ſchwer, über 
Conflikte, die aus dem Unglück einer Ehe hervorgegangen 
ſind, zu urtheilen. Aber jedenfalls ſo viel iſt ſicher: die 
Frau allein kann unmöglich ſchuldig ſein; zu mindeſt iſt 
die Schuld gemeinſam. Kronprinz Rudolf, welcher bekanntlich 
mit der Schweſter der Prinzeſſin Louiſe vermählt war, ſagte 
von Letzterer: „Eine herrliche Frau! Wenn ich je eine ſolche 
fände, ich würde ſie ſofort heirathen.“ Kurze Zeit darauf 
kam er an den belgiſchen Hof, ſah die Prinzeſſin Stephanie 
und hielt um ihre Hand an. Und nun auf einmal will man 
uns glauben machen, daß die unglückliche Prinzeſſin Louiſe 
immer das Gegentheil von dem war, was wir immer glaubten? 
Und ſelbſt dann, wenn ſie auch der ſchuldige Theil geweſen 
wäre, hätte ſie nicht denn auch das Recht des öffentlichen 
Schutzes, der freien Vertheidigung und Selbſtbeſtimmung? 
Dieſe unglückliche Frau aber haben ihre Peiniger wie ein 
Wild durch die Gemarkungen der öſterreichiſchen Monarchie 
gehetzt, bis ſie ſchließlich in einer Nervenheilanſtalt internirt 
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und die Wahrheit über dieſe furchtbare Tragödie iſt nicht in 
die Oeffentlichkeit gedrungen. Wie Prinzeſſin Louiſe ihr 
großes Unglück tragen wird, wir wiſſen es nicht. Aber daß 
ſie der alleinſchuldige und verdammenswürdige Theil in dieſem 
ehelichen Drama ſein ſollte, welcher Vorurtheilsloſe wird das 
glauben wollen? . . . Der Glanz des Hoflebens, der ſich auf 
die Hochariſtokratie Oeſterreichs ergießt, iſt oft ein gar trü— 
geriſcher und unter ihm verbirgt ſich ungeſtillte Sehnſucht 
und der unheilbare Schmerz gebrochener Herzen. Die goldene 
Mittelſtraße iſt die beſte, meint ein altes Sprichwort und 
fürwahr, im Leben der menſchlichen Geſellſchaft zeigt ſich 
dies deutlich: das freie Bürgerthum Oeſterreichs iſt am glück— 
lichſten, es wird nicht bedrückt von dem Glanze und den 
ſchweren Pflichten des höfiſchen Lebens und es iſt frei von 
den Sorgen jener Klaſſen, die zur Fahne der Socialdemokratie 
ſchwören. Das freie Bürgerthum Oeſterreichs iſt aber auch 
der Grundpfeiler, auf dem die öſterreichiſche Monarchie ruht, 
feſt und ſicher, trotz aller Stürme und Kataſtrophen, die das 
Schickſal über Oeſterreich heraufbeſchworen hat. 
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IV. Capitel. 


Fünfzig Jahre öſterreichiſchen Staatslebens. 


Das Jahr 1848 und ſeine Folgen. — Die böhmiſche und ungariſche 
Frage. — Verfaſſungskämpfe. — Das Octoberdiplom und die ſtaats— 
rechtliche Partei in Böhmen. Graf Beuſt und die innere Politik in 
Oeſterreich. — Der Ausgleich mit Ungarn. — Die Decemberverfaſſung 
und die Czechen. — Graf Hohenwart und das Krönungsreſeript. — 
Hohenwart's Rücktritt. — Fürſt Adolf Auersperg. — Die Maßregelung 
der czechiſchen Oppoſition. — Von der Verfaſſungspartei. — Die 
„Alten“ und die „Jungen“. — Der Sturz der Verfaſſungstreuen. — 
Die Aera Taffe. — Die Coalition. — Die Badeniſchen Sprachenverord— 
nungen. — Der Ausweg aus den Wirren. 


Ein halbes Jahrhundert iſt nun dahingerauſcht, ſeitdem 
in ganz Oeſterreich die Revolution tobte. Oeſterreich hat 
ſeit damals noch mancherlei ſchwere Schickſalsſchläge zu er— 
tragen gehabt, allein die Monarchie der Habsburger fand 
ſtets die Kraft, alle dieſe Kriſen zu überwinden und innerhalb 
jener fünfzig Jahre hat Oeſterreich gewaltige Fortſchritte auf 
allen Gebieten gemacht: Der Volkswohlſtand und National— 
reichthum hat ſich vielleicht verzehnfacht, Handel und Verkehr 
haben einen ungeahnten Aufſchwung genommen und Kunſt 
und Wiſſenſchaft haben in den entfernteſten Winkeln der 
Monarchie Heimſtätten gefunden. Das Jahr 1848, welches 
Oeſterreich jene ſchrecklichen Revolutionstage brachte, welche 
den Abſolutismus ſtürzten und dem conſtitutionellen Leben 
die Bahn frei machten, wurde alſo der Habsburgiſchen Monarchie 
zum Segen. Allerdings hat das verfaſſungsmäßige Leben in 
Oeſterreich viele Erwartungen nicht erfüllt, manche Ent— 
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täuſchungen gebracht, und Verfaſſungskämpfe und Verfaſſungs— 
kriſen haben die habsburgiſche Monarchie zuweilen bis in 
ihre Grundveſten erſchüttert und auch heute wieder ſtehen 
wir nach einem halben Jahrhundert verfaſſungsmäßigen Lebens 
vor ſchweren Kämpfen, vor einer ernſten Kriſe. Man ſagt 
heute in Oeſterreich, es handle ſich hierbei um eine Ver— 
faſſungskriſe und die Verfaſſung ſelbſt ſei das Grundübel, 
an welchem das politiſche und parlamentariſche Leben Oeſter— 
reichs ſeit dem Anbruche der conſtitutionellen Aera leide. 
Wenn man einen Rückblick wirft auf das politiſche und 
parlamentariſche Leben Oeſterreichs ſeit dem Anbruche dieſer 
Aera, ſo kommt man allerdings zu anderen Entſchlüſſen; es 
ſcheint vielmehr, daß nicht die Verfaſſung, ſondern die 
Staatsmänner, die dieſe Verfaſſung nicht zu handhaben 
und auszugeſtalten wußten, die Schuld tragen, wenn die 
Arbeit eines halben Jahrhunderts heute Gefahr läuft, zerſtört 
zu werden. Staatsſtreiche find immer der Wirrniſſe ſchlechteſte 
Löſung und Jene, die heute dem Monarchen rathen, die Hand 
an die Verfaſſung zu legen, wiſſen nicht was ſie thun. Oeſter— 
reichs erſte Verfaſſung, die ſogenannte April-Verfaſſung er- 
wies ſich als nicht zweckdienlich, und ihr folgte im Jahre 
1860 das „October-Diplom“. Dann kam im Jahre 1866 
der Ausgleich mit Ungarn und am 21. December 1867 jene 
Verfaſſung zu Stande, welche auch heute noch in Geltung 
iſt. Welche Kämpfe ſind all' dieſen Ereigniſſen voraus— 
gegangen und dieſe ſollten heute nun alle umſonſt geweſen ſein 
und das nur deshalb, weil einige politiſche Hallunken deutſcher 
und ſlaviſcher Nationalität, die im Einverſtändniſſe mit den 
Panſlaviſten radikalſter Färbung handeln, „Schach der Wer: 
faſſung, Schach dem Reiche und Schach dem Kaiſer!“ rufen? 
Die Monarchie der Habsburger iſt bekanntlich nicht 
durch immer weitergreifende Eroberung und Unterwerfung 
vom Stammlande aus zuſtande gekommen, ſondern durch die 
Unterordnung der verſchiedenen Länder unter die Herrſchaft 
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des regierenden Erzherzogs von Oeſterreich. So entſtanden 
die „öſterreichiſchen Erbländer“, unter welchen jene der böh— 
miſchen Krone von allem Anfange her durch beſondere ver— 
briefte und anerkannte Rechte und Freiheiten eine eigene 
Stellung einnahmen. Ebenſo verhielt es ſich mit den Ländern 
der ungariſchen Krone. Als nun mit dem Anbruche der 
modernen conſtitutionellen Aera die aus dem Mittelalter 
ſtammenden „ſtaatsrechtlichen Anſprüche“ der Länder der 
böhmiſchen und ungariſchen Krone in ein neues Syſtem ein— 
gezwängt werden ſollten, begannen in Ungarn und Böhmen 
jene gewaltigen Kämpfe gegen die Beſchneidung ihrer ſtaats— 
rechtlichen Anſprüche. Böhmen hat bis auf den heutigen 
Tag an ſeiner von altersher verbrieften und beſchworenen 
Landesverfaſſung, welche in der Ferdinandiſchen „Landes— 
ordnung“ ſogar eine gewiſſe Beſtätigung gefunden hatte, 
feſtgehalten und als mit den Märztagen des Jahres 1848 
der moderne Conſtitutionalismus anbrach, ſogleich an den 
Stufen des Thrones ſeine Forderungen niedergelegt. Allein 
in die moderne Aera ließen ſich die Formen des mittelalter— 
lichen „ſtändiſchen Landtags“ nicht hineinpreſſen und es 
mußte demnach an eine Neugeſtaltung der böhmiſchen Ver— 
hältniſſe gedacht werden. Allein die Wünſche und Forderungen, 
die im ganzen Reiche erhoben wurden, ließen ein gedeihliches 
Vorwärtsſchreiten der Arbeiten nicht zu, die Partei- und 
Nationalitätenkämpfe um die Erringung von Vortheilen bei 
der Schaffung des verfaſſungsmäßigen Lebens waren zu 
heftig, als daß an eine Löſung in irgend einer Richtung 
gedacht werden konnte. Der Landtag der Märzverfaſſung 
von 1849 ſtand etwa zwei Jahre lang auf dem Papier, 
ohne daß an ſeine Verwirklichung gedacht werden konnte, bis 
endlich die Ordonanzen vom December 1851 denſelben gänzlich 
ſtrichen. Von dieſem Zeitpunkte ab trat ein vollkommener 
Stillſtand im Verfaſſungsleben ein, der erſt dann ſeinen Ab— 
ſchluß fand, als im Jahre 1860 das ſogenannte Octoberdiplom 
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erſchien, das in Böhmen von der czechiſchen Bevölkerung mit 
hellem Jubel begrüßt wurde, denn das Octoberdiplom an— 
erkannte, daß der Länderbeſtand der böhmiſchen Krone ein 
in ſich abgeſchloſſenes Ganze bilde, deſſen Verfaſſung und 
ſtaatsrechtliche Stellung zur Geſammt-Monarchie in rechts— 
verbindlicher Weiſe nur unter Mitwirkung und unter Zu— 
ſtimmung des eigenen Landtages feſtgeſtellt werden könne. 
Waren von dieſem kaiſerlichen Patente die Czechen in hohem 
Maße befriedigt, ſo ſtanden auf der anderen Seite die Deut— 
ſchen, welche hierin ein Aufgeben des centraliſtiſchen Gedankens 
und den Beginn eines föderaliſtiſchen Experimentes ſahen. 
Sie vermochten es nunmehr durchzuſetzen, daß kurze Zeit 
darauf die Februarpatente erſchienen, welche alle Gegenſtände 
der Geſetzgebung der Wiener Reichsvertretung zuwieſen und 
nur einige ausdrücklich in den gleichzeitig neu geſchaffenen 
Landesordnungen angeführte Objecte der Competenz des böh— 
miſchen Landtages übertrugen. Dies rief in Böhmen und 
Mähren wieder eine bedeutende Erregung hervor und ſo ſtand 
der Gang der politiſchen Verhältniſſe in Oeſterreich abermals 
unter der Einwirkung der böhmiſchen Frage. Als dann die 
Wahlen für den Wiener Reichsrath ausgeſchrieben wurden, 
nahmen die Czechen an denſelben wohl theil, allein Rieger gab 
im böhmiſchen, Prazak im mähriſchen Landtag die Erklärung ab, 
daß die Czechen an dem kaiſerlichen Diplom vom October 1860 
feſthalten und nur unter dieſem Proteſte an den Wahlen 
theilnehmen, hoffend, daß es im Parlamente, in welchem die 
Deutſchen die Majorität hatten, zu einer Verſtändigung beider 
Volksſtämme kommen werde. Schroff lehnten die deutſchen Partei— 
führer, die damals mit einer unſäglichen Verachtung auf die ſla— 
viſchen Volksſtämme der Monarchie herabſahen, jede billige 
Forderung dieſer Völker ab und die erſehnte deutſch-böhmiſche 
Verſtändigung blieb ein unerfüllter Traum. Die Schmerzen der 
unterdrückten öſterreichiſchen Nationalitäten fanden jedoch an 
allerhöchſter Stelle ein offenes Ohr, die Räthe des Thrones 
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wurden im Jahre 1865 entlaſſen und im Monate September 
deſſelben Jahres das ſogenannte „Siſtirungs-Patent“ heraus— 
gegeben und eine Politik der „freien Bahn“ inaugurirt. Als 
Graf Lazansky als Vertreter der neuen Regierung am 12. 
December 1865 mit den Worten „Die Regierung will vor 
allem die Förderung der Autonomie, im böhmiſchen Land— 
tage das neue Regierungsprogramm verkündete, da brach auf 
den Bänken der hiſtoriſch-ſtaatsrechtlichen Partei heller Jubel 
aus, allein die Freude währte nur kurz. Es brach das Un— 
glücksjahr 1866 über Oeſterreich herein und brachte neue 
Umwälzungen und Umſtürze mit ſich. 

An die Spitze des öſterreichiſchen Staatsdienſtes trat der 
ſächſiſche Baron Friedrich Ferdinand v. Beuſt, welcher ſpäter 
in den öſterreichiſchen Grafenſtand erhoben worden war. Beuſt 
hatte in Oeſterreich eine zweifache Miſſion: Friede im Innern 
und Revanche für Königgrätz. Er ſchien für beide Miſſionen 
ein beſonders geeigneter Mann zu ſein, denn als Fremder 
ſtand er den nationalen Parteiſtreitigkeiten unparteiiſch gegen— 
über und ſeine antipreußiſche, franzoſenfreundliche Geſinnung 
ſchien ihn auch zu befähigen, den Kampf mit Bismarck und 
dem aufſtrebenden Preußenthum aufnehmen zu können. Aller— 
dings wurde Bismarck damals in Oeſterreich unterſchätzt, 
Beuſt dagegen überſchätzt. Ueber die Fähigkeiten des öſter— 
reichiſchen Kanzlers Grafen Beuſt iſt ſpäterhin vielfach ge— 
ſtritten worden und es hat nicht an Stimmen gefehlt, die 
ihm alles Talent und Können nachträglich abſprachen. Nun, 
das gehört ja auf ein anderes Blatt. Hier ſei nur geſagt, daß 
Graf Beuſt immerhin ein bedeutenderer Staatsmann und talent— 
vollerer Diplomat war, als Beleredi und Grünne, Rechberg und 
Schmerling und viele Andere. Oeſterreichs Unglück iſt es und 
war es, daß es ſeit Metternich nicht einen bedeutenden Staats— 
mann, ſeit Radetzki, mit Ausnahme des Erzherzogs Albrecht, 
keinen großen Feldherrn erzeugt hat. Graf Beuſt war daher 
noch ein glänzender Stern am Himmel des Staatsmänner— 
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thums im modernen Oeſterreich. Durch die Niederlage von 
Königgrätz wurden die inneren Wirren im öſterreichiſchen Ver— 
faſſungsleben noch mehr verwirrt und namentlich die Ungarn 
waren es, welche gegen das eentraliſtiſche Syſtem wie ein 
Mann aufſtanden. Sie zeigten Luſt, dieſelben Wege nochmals 
zu gehen, um zu ihrem Ziele zu gelangen, welche ſie im 
Jahre 1848 gegangen waren. Seit 1850 aber war Ungarn 
wieder ſtark geworden, ſo daß eine eventuelle neuerliche Nieder— 
werfung Ungarns mehr als fraglich erſchien und ſo mußte 
Beuſt vor Allem daran denken, den Ausgleich mit Ungarn 
zu machen. So wurde denn der Dualismus geſchaffen, das 
heißt, die Länder der ungariſchen Krone von Oeſterreich los— 
getrennt, zu einem ſelbſtſtändigen Königreiche gemacht und 
zu Oeſterreich in ein delegationelles Verhältniß gebracht. Als 
Graf Beuſt das centralijtiiche Syſtem zu dem veralteten ab— 
ſolutiſtiſchen in die Rumpelkammer warf und an deſſen Stelle 
den conſtitutionellen Dualismus ſetzte, ſchwebte ihm der Ge— 
danke vor, daß jede Reichshälfte für ſich aber ein centraliſtiſch 
regierter Staat ſein ſollte, daß in Ungarn die Magyaren, in 
Oeſterreich die Deutſchen die Vorherrſchaft auszuüben hätten. 
In Folge deſſen trat in Oeſterreich wieder ein deutſch— 
centraliſtiſches Cabinet an's Ruder und die kurz vorher in— 
ſtallirte Regierung, welche der Förderung der Autonomie 
dienen wollte und die öſterreichiſchen Nationalitäten für ſich 
hatte, wurde außer Kurs geſetzt. Die ungariſche Frage war 
alſo gelöſt, die öſterreichiſche Monarchie von der größten Sorge 
und Bürde befreit — man glaubte aufathmen und einer 
ruhigen und friedlichen Epoche entgegenſehen zu können, 
allein, man täuſchte ſich. Kaum waren die Schatten der 
ungarischen Frage entſchwunden, jo meldete ſich die böhmiſche 
Frage wieder laut und vernehmlich zum Worte und nach— 
drücklich riefen die böhmiſchen ſtaatsrechtlichen Parteien nach 
der Gleichberechtigung der öſterreichiſchen Nationalitäten und 
der Erfüllung ihrer Forderungen. Das deutſch-centraliſtiſche 
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Oeſterreich hatte aber kein Ohr für die Wünſche und Forde— 
rungen der Nationalitäten, die damals ſehr billig zu be— 
friedigen geweſen wären, und Graf Beuſt, welcher den Ungarn 
gegeben, was dieſe begehrten und daher ein zufriedengeſtelltes 
Ungarn im Rücken hatte, glaubte, den Kampf wider die auf— 
ſtrebenden öſterreichiſchen Nationalitäten zu Ende führen und 
die böhmiſche Frage einfach vernichten zu können. Die hiſtoriſch— 
ſtaatsrechtliche Partei erweiterte daher die Oppoſition zur 
Abſtinenz und am 13. April 1867 verließen die böhmiſchen 
Abgeordneten, nachdem ſie durch ihren Führer Dr. Rieger er— 
klären ließen: „Wir erklären, daß wir nicht ferner dem geſetz— 
widrigen Vorgehen des Landtages beiwohnen können; wir er— 
klären Alles, was in Wien betreffs Böhmen beſchloſſen wird, 
für ungiltig“, den Saal des böhmiſchen Landtages. Graf 
Beuſt und die Wiener deutſch-centraliſtiſche Regierung ließen 
die Czechen ruhig in die Abſtinenz treten und die Verfaſſungs— 
geſetze vom 21. December 1867 kamen gänzlich ohne der Mit— 
wirkung der Czechen zu Stande und da dieſe Geſetze in der 
That in manchen Punkten im Widerſpruch ſtanden mit dem 
October-Diplom vom Jahre 1860 und dem Februar-Patent 
vom Jahre 1861, ſo lehnte die hiſtoriſch-ſtaatsrechtliche Partei 
jede Mitwirkung an den Arbeiten der Landesvertretung ſo— 
wohl als auch der Reichsvertretung ab. Damit war das Tiſch— 
tuch zwiſchen den Czechen und Deutſchen entzwei geſchnitten 
und die böhmiſche Frage begann Formen anzunehmen, welche 
im höchſten Grade bedenklich erſchienen, ſo daß Graf Beuſt 
einzulenken verſuchte. Wie heute die Deutſchen, ſo ſollten 
damals die Czechen wiedergewonnen und verſöhnt werden. 
Eine groß angelegte Ausgleichsaction wurde unternommen und 
Graf Hohenwart trat als öſterreichiſcher Miniſterpräſident 
auf den Plan. Am 12. September 1871 wurde ein kaiſer— 
liches Reſcript an den böhmiſchen Landtag erlaſſen, in welchem 
zu einem verſöhnlichen Ausgleich gerufen wurde. Nachdem 
in dieſem Reſcripte die ſtaats rechtliche Stellung der böhmiſchen 


Krone anerkannt wurde, ſo rief daſſelbe bei der hiſtoriſch— 
ſtaatsrechtlichen Partei Böhmens hellen Jubel hervor und die 
bisherige böhmiſche Oppoſition eilte freudig herbei, den Aus— 
gleich mit den Deutſchen auf der Baſis dieſes Reſcriptes zu 
ſchließen. Allein die Anhänger der Decemberverfaſſung er— 
klärten dieſes Reſcript als im Widerſpruche mit den Ver— 
faſſungsgeſetzen vom Jahre 1867 ſtehend und warfen dem 
Cabinette Hohenwart vor, daß es gegen die Deutſchen ge— 
richtet ſei und Oeſterreich föderaliſiren wolle. Es erfolgte 
nun eine vollſtändige Umſtellung am politiſchen Schachbrette: 
vier Jahre vorher war die ſtaatsrechtliche Oppoſition unter 
Proteſt aus dem böhmiſchen Landtag ausgetreten, nun thaten 
im Jahre 1871 die Anhänger der December-Verfaſſung den 
gleichen Schritt und ließen ihre politiſchen Gegner in der 
Prager Landtagsſtube allein zurück. Die Verſtändigungs— 
action war alſo abermals geſcheitert und damit die Aufgabe 
des Miniſteriums Hohenwart zu Ende. Graf Hohenwart 
legte daher in den letzten Octobertagen des Jahres 1871 
ſeine Miſſion in die Hände des Kaiſers zurück. 

Inzwiſchen hatte Preußen ſeine großen Siege über Frank— 
reich errungen, das neue Deutſche Reich war emporgeſtiegen 
und der Anbruch der neuen Zeit in Deutſchland war nicht 
ohne Einwirkung auf den Geiſt der Deutſchen in Oeſterreich 
geblieben. Die Ausgleichsaction erfuhr eine Unterbrechung 
und es ſchien, als ſollte die Niederwerfung der ſlaviſchen 
Aſpirationen durch die Anhänger der Decemberverfaſſung doch 
möglich ſein. Man griff auf den Grundgedanken, der dem 
Grafen Beuſt bei der Schaffung des Ausgleiches mit Ungarn 
diesbezüglich vorgeſchwebt hatte, zurück; der deutſch-centra— 
liſtiſchen Partei, in der durchwegs jene verknöcherten eng— 
herzigen Liberalen ſaßen, die in unſeren Tagen von dem 
Unwillen ihres eigenen Volkes hinweggefegt wurden, wurde 
abermals das Staatsruder überantwortet. Graf Beuſt er— 
lebte dieſen Triumph nicht mehr, denn ſein Preſtige war 
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ſchon längſt verblaßt: die unglückliche Hand, die er in der 
böhmiſchen Frage bekundet hatte, ſowie ſeine Mißerfolge auf 
dem Gebiete der auswärtigen Politik, zwangen ihn zum 
Rücktritt. 

Als nach dem Abtreten des Grafen Hohenwart Freiherr 
von Holzgethan an die Spitze des Miniſteriums trat, wußte 
man, daß es ſich hier nur um ein Proviſorium handle 
und daß hinter den Couliſſen ein großes Werk im Werden 
ſei. Freiherr v. Holzgethan trat zwar am 30. October 1871 
mit einem neuerlichen Reſeript des Kaiſers an den böhmiſchen 
Landtag heran, in welchem der böhmiſche Landtag unter Hin— 
weis auf die Pflichten gegenüber dem Reiche aufgefordert 
wurde, eine brüderliche Verſtändigung zu ſuchen und durch 
Entſendung ſeiner Vertreter in den Wiener Reichsrath an 
dem großen Werke der Verſöhnung mitzuwirken; allein, die 
Anhänger der December-Verfaſſung wußten, daß ſich ein Um— 
ſchwung zu ihren Gunſten vorbereite und durch den Gang 
der Ereigniſſe in ihrem nationalen Denken und Fühlen er— 
muthigt, wollten ſie von einer Verſöhnungsaction auf Koſten 
ihres Machtbeſitzes nichts wiſſen und harrten ruhig der Dinge, 
die da kommen ſollten. Es kam, was ſie ſich wünſchten, eine 
„neue Aera“, ein „Regiment der Kraft“. Freiherr v. Holz— 
gethan hatte am 25. November deſſelben Jahres nach einer 
nur nach Wochen zählenden Regierung ſein Amt niedergelegt 
und unter dem Vorſitze des Fürſten Adolf Auersperg begann 
jenes „Regiment der Kraft“, welches die böhmiſche Frage 
durch ein Zerſchmettern der ſtaatsrechtlichen Partei zu löſen ge— 
dachte, mit anderen Worten: Böhmen ſollte gemaßregelt werden. 

Zunächſt lenkte ſich die Aufmerkſamkeit des Fürſten Adolf 
Auersperg auf die czechiſche Journaliſtik. Nicht nur, daß die 
czechiſchen Zeitungen durch fortgeſetzte behördliche Confisca— 
tionen zu Grunde gerichtet werden ſollten, wurde auch gegen 
die Redacteure dieſer Blätter das ſubjective Verfahren ein— 
geleitet und da in dieſen Fällen zu befürchten ſtand, daß die 


czechiſchen Geſchworenen keine verurtheilende, ſondern frei— 
ſprechende Verdicte fällen werden, ſo kam Adolf Auersperg zuerſt 
auf die Idee, durch eine Reihe von Regierungserläſſe die 
angeklagten czechiſchen Journaliſten vor deutſche Gerichte zu 
ſtellen und an Stelle des zuſtändigen Prager Landesgerichtes 
die Kreisgerichte in den deutſch-böhmiſchen Städten Eger, 
Leitmeritz, Reichenberg und Brüx als Preßgerichte zu dele— 
gieren! Dieſe Maßnahmen wurden ſelbſt von deutſcher Seite 
mit großem Bedenken aufgenommen; ſagte man ſich doch, daß 
hierdurch die deutſche Sache in Böhmen compromittirt und 
geſchädigt werden müſſe. Allein, das „Regiment der Kraft“ 
kehrte ſich nicht daran und fand bei den Anhängern der 
Decemberverfaſſung im großen Ganzen fanatiſche Unterſtützung. 
Es folgten bald noch ganz andere Maßregelungen! Die unter 
dem Präſidium des böhmiſchen Landmarſchalles Fürſten Georg 
Lobkovic ſtehende „patriotiſch-öconomiſche Geſellſchaft für 
Böhmen“ wurde aufgelöſt und ihr Vermögen mit Beſchlag 
belegt. Bald darauf wurde der böhmiſche Landtag aufgelöſt 
und Neuwahlen ausgeſchrieben. Es läßt ſich denken, mit 
welchem Aufwand von Thätigkeit ſeitens der beiden Parteien 
des Landes, der Staatsrechtlichen und Verfaſſungstreuen, der 
Wahlkampf unter ſolchen Umſtänden begonnen wurde. Fürſt 
Adolf Auersperg mußte natürlich den Sieg der Verfaſſungs— 
treuen?) und die Niederlage der ſtaatsrechtlichen Partei wollen 
und ſo ergriff er denn Maßregeln, um die ſtaatsrechtliche 
Partei an ihrem vorausſichtlichen Wahlſieg zu hindern. Es 
wurde der ſtaatsrechtlichen Partei einfach verboten, Stimmen 
für die Wahlen zu werben. Als die Czechen aber dennoch 
Schritte machten, um ihre Freunde zu den bevorſtehenden 
Wahlen um ihre Fahne ſchaaren zu können, ſo kam es in 
den Tagen vom 24. März bis 24. Juli 1872 zu der berüch- 
tigten „Koliner Militär-Einquartierung“. Es hatten ſich näm— 
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lich Koliner Bürger an die Allodial Gutsbeſitzerin Freiin 
v. Birnic, und an den Gutsbeſitzer Nachodsky Ritter von Neu— 
dorf mit der Bitte gewandt, bei den bevorſtehenden Groß— 
grundbeſitzerwahlen ihre Stimmen für die Partei des hiſtoriſch— 
ſtaatsrechtlichen Adels abzugeben. Einige Tage darauf erhielt 
der Bürgermeiſter von Kolinein Schreiben des Bezirkshauptmanns 
Brechler, worin dieſer im Auftrage des Statthalters anzeigte, 
daß, um „ähnlichen Demonſtrationen“ vorzubeugen, in Kolin 
Militäraſſiſtenz eintreffen und in den Wohnungen der Demon— 
ſtranten einquartirt werden wird. In der That trafen noch 
am ſelben Tage 300 Mann und 10 Officiere des Infanterie— 
Regimentes Erzherzog Salvator, in der Stadt ein und wurden 
wie folgt vertheilt: beim Bürgermeiſter Formanek 30 Mann, 
bei Dr. Havelec 20, bei Herrn Crnek Hevera 20, bei Herrn 
F. Zak 20, bei Dr. V. Radmisky 20, bei Herrn G. Cikan 20, 
bei Herrn J. Tumlis 20, bei Herrn Anton Pouſtka 15, bei 
Herrn Anton Perner 15, bei Herrn J. Sixta 15, bei Herrn 
J. Machrovsky 15, bei Herrn A. Preclik 15, bei Herrn J. Balling 15, 
bei Herrn M. Soucek 15, bei Herrn J. Battiſte 15, bei 
J. Foitl 10. Als hernach noch 20 Mann ohne Quartier 
verblieben, ſo erhielten einige der genannten Bürger noch je 
fünf Mann in's Quartier. Man darf nun nicht glauben, 
daß die ſo reich bedachten Bürger durchwegs gut ſituirte Leute 
waren und Haus und Hof beſeſſen hätten, nein, es waren 
ganz arme Teufel darunter, wie der Kürſchner Zak und 
Dr. Havelec, die beide nur zur Miethe und zwar je ein 
Zimmer bewohnten. Wie und wo ſollte jeder von den Beiden 
20 Mann und einen Officier bequartiren und beköſtigen?! 
Die Koliner Bürgerſchaft führte gegen dieſe ſeltſame Ein— 
quartirung wohl Beſchwerde beim Statthalter von Böhmen, 
General Koller, allein dieſer Schritt blieb vergeblich, ſowie 
alle weiteren Schritte und erſt als die „Verfaſſungstreuen“ 
ihren Wahlſieg davon getragen hatten, wurde Kolin von der 
militäriſchen Einquartirung befreit. Es iſt kaum glaublich, 
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mit welcher Kühnheit dieſe „Verfaſſungstreuen“ bei dieſen 
Wahlen zu Werke gingen! Ganz willkürlich wurden die Wahl— 
liſten zuſammengeſetzt; wer als Mitglied der ſtaatsrechtlichen 
Partei bekannt war, wurde aus den Wahlliſten einfach heraus— 
geſtrichen, oder nicht eingetragen, dagegen fügte man die 
Namen ſolcher ein, die wohl verfaſſungstreue Parteigänger, 
aber als Ausländer gar nicht wahlberechtigt waren. Auf 
dieſe Weiſe wurden zu den Wahlen beiſpielsweiſe gar nicht 
zugelaſſen: Heinrich Jaroslav Graf Clam-Martinic und Auguſte 
Gräfin Clam-Martinic als Beſitzerin von Schlan; Hugo 
Fürſt Thurn-Taxis und Fürſtin Almerie Thurn-Taxis als 
Beſitzer von Mzell, Joſef Graf Noftie und Gräfin Chriſtine 
Beleredi als Beſitzer von Brodec-Luſtenic; Joſef Graf Noſtie 
und Wilhelmine Fürſtin Windiſchgrätz als Beſitzer von 
Rokytnic; Welz Alois und Emilie als Beſitzer von Glas— 
hütte-Guttenbrunn; Franz Fürſt Lobkowie und Kunigunde 
Fürſtin Lobkowie als Beſitzer von Kornie, Albrecht Graf 
Kaunitz und Eliſabeth Gräfin Kaunitz als Beſitzer von Brezno 
und Skaſow; Hugo Fürſt Thurn-Taxis und Eleonore Prin— 
zeſſin Thurn-Taxis als Beſitzer des Gutes Cetno; Hugo 
Fürſt Thurn-Taxis und Thereſe Gräfin Beleredi als Beſitzer 
von Nemeritz, Franz Fürſt Lobkowie und Johann Fürſt Lob— 
kovic als Beſitzer von Mrac und Poric; Emilie v. Ritter— 
ſtein und Ludwig Freiherr v. Dobrensky ſen. als Beſitzer 
von Kluk und Chralovitz; Franz Fürſt Lobkowie und Dr. Joſef 
Prachensky als Beſitzer von Langenfeld; Friedrich Graf Kinsky 
und Sophie Gräfin Kinsky als Beſitzer von Barovnitz und 
ſchließlich Peter Freiherr v. Dobrensky und Aloiſe Gräfin 
Dobrensky als Beſitzer von Pribram — man ſieht alſo, faſt 
der geſammte Hochadel von Böhmen, der über den größten 
Grundbeſitz im Lande verfügt, wurde von den Wahlen des 
Großgrundbeſitzes ausgeſchloſſen, dafür aber wurden Aus— 
länder, die die öſterreichiſche Staatsbürgerſchaft gar nicht be— 
ſaßen, in die Wählerliſten einfach aufgenommen. Mir ſind die 
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Namen bekannt der Herren: Alexander Freiherr v. Bethmann, 
Graf Wilhelm Pourtalles, Graf Alexander Bourtalles, Wilhelm 
Küſtner und Graf Cavalière del Borgo Flaminio. Durch 
den Ausſchluß des böhmiſchen Hochadels von dieſen Wahlen 
ergab ſich aber auch ein Zerrbild, eine Farce, wie man es ſich 
nicht ſchlimmer vorſtellen kann. Die „Verfaſſungstreuen“ 
hatten wohl den Sieg davon getragen, allein, als am 24. April 
1872 der böhmiſche Landtag eröffnet wurde, ergab ſich, daß 
im Landtage nur etwa ein Drittel der geſammten Bevölkerung 
des Landes vertreten war, während zwei Drittel fehlten: In 
Zahlen ausgeſprochen heißt das: nach der Steuerkraft waren 
in dieſem Landtage vertreten der fideicommiſſariſche Groß— 
grundbeſitz mit 600 000 fl.; nicht vertreten waren 1010000 fl.; 
vom nichtfideicommiſſariſchen Großgrundbeſitz waren 740 000fl. 
vertreten, nicht vertreten dagegen 980 000 fl., die Städte 
waren mit 2983 000 fl. vertreten, nicht vertreten blieben 
3940000 fl.; die Landgemeinden endlich waren mit 4270 000fl. 
vertreten, nicht vertreten blieben 7 910 000 fl. Bezüglich der 
Vertretung nach der Einwohnerzahl ergab ſich ein noch 
viel ſchamloſeres Bild. Darnach waren in dieſem Landtage 
von der ſtädtiſchen Bevölkerung nur 470 000 Einwohner ver— 
treten, 610 000 dagegen nicht vertreten. Von den Land— 
gemeinden waren 1520000 vertreten, 2 520 000 dagegen 
nicht vertreten. Im ganzen Landtage ſaßen ſomit nur die 
Vertreter von 1 990 000 Einwohner, während 3 130 000 
gänzlich unvertreten blieben. Das waren die Ergebniſſe der 
Wahlen, welche die „Verfaſſungstreuen“ gemacht hatten! Aber 
es kam noch beſſer. Die „Verfaſſungstreuen“ legten ſich die 
Verfaſſung zurecht, wie ſie ſie brauchten: für ſich alle Frei— 
heiten, für die Gegner die Knute aus der abſolutiſtiſchen 
Aera! Zunächſt ſollte die Oppoſitionspreſſe in Böhmen er— 
droſſelt werden. Die Zeitungsconfiscationen brachten nicht 
die gewünſchten Erfolge und auch das „ſubjective Verfahren“ 
ließ ſich nicht ſo leicht durchführen, als man ie Um zu 
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einem befferen Erfolge zu kommen, ftellte man die Druckereien 
der Prager Oppoſitionsblätter ganz offen unter Aufſicht der 
Sicherheitswache, zu dem Zwecke nämlich, daß man aus den 
in die Druckereien gelangten Manuſeripte die Namen der 
Autoren erfahre und gegen dieſelben einſchreiten könne! 
Namentlich auf die beiden berühmten böhmiſchen Journaliſten 
J. S. Skrejſowsky und Dr. Julius Gregr hatte man es be— 
ſonders abgeſehen. Aber auch die Ueberwachung der oppo— 
fitionellen Zeitungsdruckereien brachte nicht die gewünſchten 
und erwarteten Erfolge, denn die Redactionen der Oppoſitions⸗ 
blätter ſchickten von nun an keine Original-Manuſcripte mehr 
in die Druckereien, ſondern nur Abſchriften. Die „verfaſſungs— 
treue“ Aera des Fürſten Auersperg ſuchte daher nach anderen 
Mitteln, um der böhmiſchen Oppoſition beizukommen. Da⸗ 
mals beſtand in Oeſterreich noch eine preßgeſetzliche Beſtimmung, 
der zufolge die Zeitungen für jedes Inſerat an den Staat 
eine Steuer von 30 Kr. entrichten mußten. Dieſer ſogenannte 
„Inſeraten-Stempel“ war eine ungemein ſchwere Belaſtung 
und that viel dazu, um das Aufblühen der öſterreichiſchen 
Journaliſtik hintanzuhalten. Die Zeitungen ſtanden nun 
in fortwährenden Abrechnungen mit dem Aerar und waren 
in den allermeiſten Fällen Schuldner des Aerars, was ſeitens 
des Aerars als „Gefällsübertretung“ geahndet werden konnte. 
Man war daher mehr als überraſcht, als die Prager Staats— 
anwaltſchaft eine ſolche von der Prager „Politik“ begangene 
„Gefällsübertretung“ als Betrug und ſchweres Verbrechen 
qualificirte, den Eigenthümer des Blattes, Skrejſowsky, wegen 
einer ſchuldigen „Stempelſteuer“ in's Landgericht citirte und 
ſofort in Unterſuchungshaft ſetzte! Die Verhaftung Strej— 
ſowsky's war nur der Anfang. Weitere Verhaftungen un— 
bequemer böhmiſcher Journaliſten folgten ihr Schlag auf 
Schlag. Skrejſowsky wurde am 15. Auguſt des Jahres 1872 
verhaftet; am 24. Auguſt ereilte den Redacteur Wenzel Hodek 
der „Politik“ als „Mitſchuldigen“ das gleiche Schickſal. Dieſer, 
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der im Gefängniß wahnſinnig wurde, mußte übrigens einer 
Irrenanſtalt nachher übergeben werden. Montag, den 26. Auguſt, 
wurden Anton Tuma, Eigenthümer und Redacteur der „Del— 
nicke Noviny“, Joſef Hrdlicka, Mitarbeiter des „Pokrok“ und 
Anton Ruſicka, Redacteur der „Politik“ in Haft genommen. 
Am 14. September endlich ſteckte man unter dem gleichen 
Vorwand den Eigenthümer der „Narodny Liſty“, Dr. Julius 
Gregr, in das Gefängniß. Es läßt ſich denken, welche er— 
bitterte Stimmung in Böhmen ob all dieſer Maßregelungen 
Platz griff. Je größer der Druck war, den die Regierung 
auf die ſtaatsrechtliche Oppoſition ausübte, deſto lebhafter 
und nachdrücklicher wurde der Gegendruck, ſo daß ſich in den 
Kreiſen der „Verfaſſungstreuen“ ſelbſt die Anſicht den Weg 
bahnte, daß die böhmiſche Oppoſition doch härter ſei, als 
man dachte und daß ſie ſich nicht niederſchlagen laſſen wird. 
Auch bei Hof war man unruhig und beſorgt geworden und 
man forderte die Herſtellung friedlicher Zuſtände in Böhmen. 

Zudem waren auch noch im Schoße der „Verfaſſungs— 
Partei“ ſelbſt arge Differenzen eingetreten: die Partei hatte 
ſich in zwei Hälften geſpalten, in die ſogenannten „Alten“ 
und „Jungen“. Die Erſteren waren zur Einſicht gelangt, 
daß ſich das Cabinett Auersperg auf einen falſchen Stand— 
punkt geſtellt hatte, indem es das nationale Ideal vor 
Augen hatte: Oeſterreich zu einem deutſchen Staat zu machen, 
anſtatt, daß es verſucht hätte, die nationalen Anſprüche und 
Forderungen aller Völker dieſer Reichshälfte mit der öſter— 
reichiſchen Staatsidee, welche ja doch auf der Gleich— 
berechtigung aller Völker aufgebaut iſt, in Einklang zu bringen. 
Die „Jungen“ dagegen wollten von einem Einlenken gegen— 
über den Czechen nichts wiſſen, ſie forderten, daß noch einige 
Schritte auf nationaler Baſis weitergegangen und aus der 
„Verfaſſungspartei“ eine nationale „Deutſche Partei“ ge— 
macht werde. Die „Jungen“ hatten in Wien ihr eigenes 
Organ gegründet und befehdeten die „Alten“ in ſchärfſter 
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Weiſe. Dieſer Zwieſpalt im verfaſſungstreuen Lager blieb 
nicht ohne Einfluß auf die Mitglieder des Cabinettes Auers— 
perg, in welchem ſich ſchließlich die gleichen Strömungen 
bemerkbar machten, wie innerhalb der Verfaſſungspartei. 
Unter allen dieſen Umſtänden verlor das Miniſterium Auers— 
perg immer mehr an Anſehen im eigenen Lager, die furcht— 
baren Fehler und Mißgriffe in der böhmiſchen Frage ließen 
es das Vertrauen des Hofes einbüßen und ſo ging denn die 
„Aera der Kraft“ ihrem unrühmlichen Ende entgegen. Der 
Monarch hatte von ſeinen Miniſtern ein Memoire über die 
Herſtellung friedlicher Zuſtände in Böhmen verlangt, wodurch 
die im Cabinette beſtandenen Differenzen offen zum Ausbruche 
kamen. Die Einen plaidirten für die Fortſetzung der bis— 
herigen Maßregeln, die Anderen wollten mit den Nationali— 
täten unterhandeln. Es ſchied nun der eine Theil der Miniſter 
aus und es konnten nun ruhigere Verhältniſſe geſchaffen 
werden, welche das Cabinett Taaffe vorbereiteten. 

Graf Taaffe, dem namentlich von deutſcher Seite ſo 
viele Steine in's Grab nachgeſchleudert wurden, hatte es wie 
keiner vor und nach ihm verſtanden, die nationalen Gegen— 
ſätze zu mildern. Er war durchaus kein Feind der Deutſchen. 
Mit großer Geſchicklichkeit hat er es eben verſtanden, das 
nationale Moment der öſterreichiſchen Staatsidee unterzuordnen, 
den Ausgleichsfaden fortzuſpinnen und ihn vom Abreißen zu 
bewahren. Selbſt als die Altezechen-Partei im Jahre 1891 
zuſammenbrach und an ihrer Statt die Jungczechen in die 
politiſche Aera ſtürmten, auf ihr hiſtoriſches Staatsrecht und 
alte Decrete und Verordnungen pochend, riß dieſer Faden nicht. 
Graf Taaffe ließ die Jungczechen, wie kurz vorher die Deut— 
ſchen, wohl in die Oppoſition gehen, aber nach wie vor war 
er rüſtig an der Arbeit, den Ausgleichsgedanken fortzuſpinnen. 
Nur ſo konnte es geſchehen, daß ſich Graf Taaffe bald auf 
die Czechen, bald auf die Deutſchen ſtützen konnte. Es war 
vorauszuſehen, daß, nachdem die Jungczechen, eine ſtark auf 
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nationaler Baſis ſtehende Partei auf den Plan getreten 
waren, auch auf deutſcher Seite eine Verſchärfung des nationalen 
Kampfes nothwendig werden wird. Damit dieſe nationalen 
Kämpfe aber dem Staate und der öſterreichiſchen Idee nicht 
gefährlich werden, entſchloß ſich Graf Taaffe durch eine gründ— 
liche Wahlreform die breiteren, für ſociale und wirthſchaftliche 
Ziele kämpfenden Maſſen an die Geſetzgebung heranzuziehen. 
Dieſer weitaus ſchauende Gedanke Taaffe's wurde von den 
nationalen Parteien des Parlamentes nicht begriffen, das 
Reformproject des Grafen Taaffe fiel und mit ihm ſein 
Schöpfer. Ueber Oeſterreich brach die nationale Fluth herein, 
die heute Alles zu verderben droht. 

Das dem Grafen Taaffe nachfolgende Coalitionsminiſte— 
rium fand ein raſches Ende. Die Deutſchen, welche in dieſem 
Cabinette durch Dr. v. Plener und den Grafen Wurmbrandt 
vertreten waren, zeigten in der That eine hervorragende 
nationale Mäßigung und ſie ſtellten die öſterreichiſche Sache 
weit höher als die nationale. Allein von Seite der Slaven 
wurde eine weit weniger ſtaatsmänniſche Haltung bekundet, 
ſie holten zu einem ſtarken Vorſtoß gegen die Deutſchen aus 
und — die Coalition fiel. Es kam nun Graf Caſimir 
Badeni und mit ihm die unglückſeligen Sprachenverordnungen. 

Die Sprachenverordnungen des Grafen Badeni haben 
in Oeſterreich eine ſo heilloſe Verwirrung angerichtet, daß 
es oft ſcheint, als ſollten alle dieſe Ausgleichs- und Ver— 
faſſungskämpfe des letzten halben Jahrhunderts umſonſt ge— 
weſen ſein, als müßte noch einmal ganz von Neuem zu 
bauen angefangen werden. Ein ſolches Beginnen aber würde 
ſehr an den Felsblock des Syſiphus oder an das Faß der 
Danaiden erinnern. Die Schwierigkeiten der öſterreichiſchen 
Verhältniſſe können doch wahrlich nicht dadurch gelöſt werden, 
daß man die Arbeiten eines halben Jahrhunderts wie mit 
einem Schwamme auslöſcht, ſondern ſie finden ihre Löſung 
darin, daß man den Ausgleichsfaden, der mit dem Rücktritte 
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des Grafen Taaffe abgeriſſen iſt, wieder aufhebt und durch 
die Heranziehung der breiten Volksmaſſen an's politiſche 
Leben den nationalen Kampf der öſterreichiſchen Staatsidee 
unterordnet. Nicht an eine Aufhebung der Verfaſſung kann 
gedacht werden, ſondern an eine Ausgeſtaltung derſelben. 
Oeſterreich braucht das allgemeine und directe Wahlrecht. 
Die Furcht vor der Socialdemokratie iſt eine lächerliche. Noth- 
wendig iſt aber, daß wir einmal erfahren, wie dieſes Oeſter— 
reich in Wahrheit eigentlich ausſieht. Alle bisherigen Par— 
lamente waren nur Zerrbilder des wirklichen Oeſterreichs, ſie 
konnten daher den wahren Volkswillen gar nicht zum Aus— 
drucke bringen und nur deshalb iſt es möglich, daß heute 
ein nationaler Kampf die Thätigkeit des öſterreichiſchen Par— 
lamentes lahmlegt, trotzdem die Völker Oeſterreichs nach der 
Arbeit der geſetzgebenden Körperſchaft ſchreien. 

Graf Badeni hat mit ſeinen Sprachenverordnungen einen 
ebenſo großen als ſchweren Fehler begangen. Er hat durch 
dieſen Schritt den berechtigten Widerſtand der Deutſchen 
herausgefordert und gleich dem Fürſten Auersperg die öſter— 
reichiſche Baſis verlaſſen, um ſich auf eine nationale zu 
ſtellen. Das mögen politiſche Parteien thun, eine öſter— 
reichiſche Regierung darf das nicht. Es ſcheint aber, daß 
Graf Badeni in Oeſterreich, allerdings in umgekehrter Art, 
eine zweite „Aera der Kraft“ inſtalliren wollte. Sein Feldzug 
gegen die Deutſchen war allerdings lange nicht ein Schatten 
von jenen Gewaltthaten, welche das deutſche Cabinett Auers— 
perg ſeinerzeit in Böhmen gegen die Czechen in Anwendung 
brachte, aber vielleicht hätte er ihn noch erreicht. Badeni 
fiel durch die Deutſchen, das Cabinett Auersperg-Laſſer durch 
die Czechen. Beide aber deshalb, weil ſie nicht im Stande 
waren, einen gerechten Ausgleich zwiſchen den Deutſchen und 
Czechen herbeizuführen und die Anſprüche der öſterreichiſchen 
Völker in den Rahmen der öſterreichiſchen Staatsidee ein— 
zufügen. Dieſe Aufgabe iſt nun an den gegenwärtigen öſter— 
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reichiſchen Miniſterpräſidenten Grafen Thun herangetreten, 
allein er wird nur dann im Stande ſein dieſelbe durchzuführen, 
wenn er dort weiterbaut, wo Graf Taaffe in ſeiner Arbeit 
unterbrochen wurde und wenn er die Errungenſchaften der 
letzten 50 Jahre öſterreichiſchen Staatslebens nicht nur er— 
halten ſondern auch auszubauen verſtehen wird. Keinesfalls 
aber darf Graf Thun den Fußtapfen Badeni's folgen. Die 
Sprachenverordnungen, mit deren Erlaſſung unzweifelhaft 
der Beſitzſtand der Deutſchen in Böhmen eingeſchränkt und 
ſomit ihr berechtigter Widerſtand herausgefordert wurde, 
wovor man ſich in Oeſterreich immer ängſtlich gehütet hatte, 
ſind unhaltbar geworden und jeder vernünftige Staatsmann 
würde dieſelben unbedenklich wieder aufheben. Der deutſche 
Mörtel darf aus dem öſterreichiſchen Bauwerke nicht entfernt 
werden und Jedermann, der dazu ſeine Hand bieten würde, 
würde ſich mitſchuldig machen an der Zerſtörung des öſter— 
reichiſchen Staates ſelbſt. Es iſt nicht wahr, daß der deutſche 
Volksſtamm in Oeſterreich ſeinen Patriotismus und die Liebe 
zu Oeſterreich vergeſſen hat, wie er auch heute noch unter 
allen öſterreichiſchen Volksſtämmen das meiſte Verſtändniß 
für die öſterreichiſche Staatsidee hat, welches gewiſſen ſlaviſchen 
Völkern in Oeſterreich geradezu gänzlich mangelt. Das habs— 
burger Reich beruht wohl auf der Gleichberechtigung aller 
ſeiner Völker und es ſoll auch nicht geläugnet werden, daß 
eben deshalb, weil von gewiſſer deutſcher Seite dieſe Gleich— 
berechtigung perhorrescirt wurde, der Nationalitätenkampf in 
Oeſterreich bis zu jener Höhe gedieh, welche in unſeren Tagen 
die ganze Monarchie zu bedrohen ſcheint. Allein die Gleich— 
berechtigung darf nicht zur Vorherrſchaft des Slaventhums 
in Oeſterreich ausgenützt werden. Die Czechen und alle 
übrigen ſlaviſchen Völker Oeſterreichs haben heute den För— 
deralismus auf ihre Fahnen geſchrieben und es wird behauptet, 
daß Graf Thun dieſe Fahnen zum Siege führen will. Ein 
föderaliſtiſches Oeſterreich! Man darf es den Deutſchen nicht 
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verdenken, wenn ſie ſagen, daß ſie an einem ſolchen Oeſterreich 
kein Intereſſe mehr haben werden, denn in der That, dieſes 
Oeſterreich würde das alte ruhmreiche Oeſterreich, wie es in 
Jahrhunderten emporgewachſen iſt, nicht mehr ſein, es gäbe 
ein Staatsgebilde von ſehr zweifelhafter Feſtigkeit und Zu— 
ſammengehörigkeit und es würde mit dem Tage der Geburt 
den Keim des Todes in ſich tragen. Und für ein ſolches 
nebuloſes Staatsgebilde ſollen ſich die Deutſchen, die immer 
die beſten Oeſterreicher waren, begeiſtern? Nein, das iſt 
wahrhaftig nicht der Ausweg aus den Wirren, auf ſolche Art 
kann die Geneſung der inneröſterreichiſchen Krankheit nicht 
erreicht werden. Oeſterreich muß bleiben was es war, und 
wo es war. An dieſem Grundſatze darf nicht gerüttelt werden. 
Die Verfaſſung darf nicht beſchnitten, ſondern ſie muß ausgebaut 
werden. Die deutſche Staatsſprache muß geſetzlich feſtgeſtellt und 
den Deutſchen, welche nicht nur das erſte Culturvolk Oeſterreichs, 
ſondern Europas überhaupt ſind, müſſen alle jene nationalen 
Rechte, die ihnen durch die Badeniſchen Sprachenverordnungen 
genommen wurden, wieder zurückgegeben werden. In poly— 
glotten Staaten muß, bei Wahrung aller Gleichberechtigung 
und Gerechtigkeit, einem Volke die Führung zukommen und 
daß in Oeſterreich dieſes eine Volk nur das deutſche ſein kann, 
wird jeder, der eben Verſtändniß für die öſterreichiſche Staats— 
idee hat und deſſen Loyalität und Patriotismus nicht erheuchelt 
iſt, zugeben müſſen. Die föderaliſtiſchen Schwärmer in Oeſter— 
reich wollen an Stelle des auf den feſten deutſchen Quadern 
aufgebauten öſterreichiſchen Kaiſerſtaates einen babyloniſchen 
Thurm erbauen, der die föderaliſtiſchen Beſtrebungen ſchon im 
bibliſcher Zeitalter ad absurdum geführt hat. Aber ſie täuſchen 
ſich dieſe Schwärmer. Der Tag iſt nicht mehr ferne, da eine 
Revolution von Oben dem ganzen panſlaviſtiſch-föderaliſtiſchem 
Getriebe ein Ende machen und den alten öſterreichiſchen Staats— 
gedanken, gegen den die ganze panſlaviſtiſche Welt Sturm 
läuft, mit ſtarker Hand wieder zur Geltung bringen wird. 
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Aeltere und neuere Schriften 


über 
oe Oeſterreich. @ 


Die Sprachenverordnungen 


des Grafen Badeni und ihre Folaen. 
Unbefangene Betrachtungen eines Alt-Oefterreichers. 
Preis Mk. —.60. 

Der Standpunkt der Schriſt iſt der öſterreichiſch-monarchiſche, von dem 
aus die Sprachverordnungen zwar als unklug und unangemeſſen zu verur— 
theilen ſind, weil die deutſche Staatsſprache unbedingt erhalten werden muß, 
von dem aus aber anderſeits das antidynaſtiſche, antiöſterreichiſche Treiben 
der Obſtruktion aufs Schärfſte verurtheilt wird. — Die Schrift zerfällt in 
7 Theile, geht von den Verordnungen aus, beſpricht deren Folgen chronologiſch, 
erörtert ihre Zweckmäßigkeit und d ſchließt mit einem Ausblick in die Zukunft. 


Ausgleich und dd Bertanungstreue. 


Sur Cöſung der 965 aſſungs-Kriſis in Oeſterreich. 
9 
Zweite Auflage. Preis at. 4.50. 


Graf Beuſt im Tichte der Wahrheit. 


Eine Neujahrsgabe für Geſterreichs politiſche Kinder (1872) 
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Der wirthſchaftliche Verfall Oeſterreichs. 


Zweite Auflage. Preis MI. 1.— 


Die Corruption in e 
Ein Beitrag zur Charakteriſtik der öſterreichiſchen Derhältniffe (1872) 


| Zweite Auflage. Preis M. 1.—. 
f Die „Jungen“ und die „Alten“ 


in der öſterreichiſchen Verfaſſungspartei (1875). 
Preis UL. 1.20. 
Fünfundzwanzig Jahre öſterreichiſcher Finanzpolitik. 
(4848-1873). Ein ee Rückblick. 
Preis M. : 


Oeſterreichs. 


Gedanken über die Verhültniſſe 
(1873). 


Don einem Oeſterreicher 
Preis M. 1.—. 


PDeſteureich und die jüdflaviſche Bewegung. 


Preis ul. 1.20. 
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Peſterreichs parlamentariſche Größen. 
Ein Beitrag zur modernen öſterreichiſchen Geſchichte (1872). 
Preis M. 1.—. 


Oeſterreich- Ungarn 
betrachtet aus unparteiiſchem Standpunkt (1873). 
Preis M. 1 au. 1.20. 


Politiſche Skigen a aus Deſterreich. 


Ein Beitrag zur neueſten PN Geſchichte (1871). 
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Seid einig! 


Ein Mahnwort an die Völker "> (1877). 
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Skizzen aus dem ſocialen ı Leben Oeſterreichs. 
Ein Beitrag zur Charakteriſtik der öſterreichiſchen Derhältniffe (1871). 
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Volkswirthſchaftliche Zuſtände in Oeſterreich. 


Ein Beitrag zur Charakteriſtik der Acne (1821. 
Preis M. 1.— 


Zun vvientaliſchen Frage. 
Ein Mahnruf an die öffentliche Meinung (1876). 
Zweite Auflage. Preis 50 Pf. 


Bilder aus Oeſterreich. 

Politiſche, ſociale u. volkswirthſchaftliche Skizzen aus jüngſter Seit. 
Ein Beitrag zur Charakteriſtik der öſterreichiſchen Verhältniſſe (1872). 
Preis MI. 3.— 

Beiträge zu einer pſychologiſchen Entwickelungsgeſchichte 
der öſterreichiſchen Armee. 

(von Kaaba.) 1875. Preis M. 2.—. 


Piychologiſchrs und Phyliologiſches 


aus der öſterreichiſchen N 
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über die Proanifativn der öſterreichiſchen Artillerie, 
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e Nußland. @ 


Eine Senſationsſchrift allererſten Ranges. 


Czar Nicolaus II. 


und ſein Hof. 


Politiſch- feuilletoniſtiſche Aufzeichnungen 


von 


Bresnitz von Sydacoff. 


Zweite Auflage. 
Preis Mark 2.—. 


Inhalt: 
I. Czar Nicolaus II. II. Die Kaiſerliche Familie. III. Der ruſſiſche Hof. 
IV. Die ruſſiſche Diplomatie und Rußlands Politik. 


Das Buch nennt ſich mit Recht: „Politiſch-feuilletoniſtiſche Aufzeich— 
nungen“. Der Perfalſfer hat den Tauf der Ereigniſſe mit 
Aufmerkfamkeit und Perſtändniß verfolgt und nicht un- 
bedeutendes Material zuſammengetragen. Es iſt demnach 
eine fleißige und wohlgelungene Arbeit, die uns vorliegt. 
Außerdem iff die Darſtellung gefällig und der Stil flüſng 
und wohlgefeilt. Was wir aber vor Allem loben und an- 
erkennen müllen, iſt, daß lich der Perfalfer von allen Pikan— 
ferien, welche ſonſt derartige Arbeiten zu „genen“ pflegen, 
ſloweit wir fehen völlig frei hält. Ein ſolcher Standpunkt 
hebt ein Buch von ſelbſt auf eine höhere Stufe. 

Wiſſenſchaftliche Beilage der Leipziger Zeitung 
1898 Ur. 73. 


Die „Straßburger Heueften Nachrichten“ ſchreiben u. a.! 

.. . . Wer ſich über das gegenwärtige Rußland vrientiren 
will, dem empfehlen wir Sydacoffs Schrift aufs Wärme; 
fe bringt auch dem Renner ruffifcher Gelchichte und Per— 
hältniffe viel Reues und Interellantes. 


Verlag von Friedrich Luckhardt, Leipzig und Berlin. 


e Nußland-Preußen. @ 
Ein 
Dezennium preußiſcher Grientpolitik 
zur Seit des Saren Nikolaus 


unter 


Graf Chriſtian Günther von Bernſtorff 
(8201830) 


Mit zahlreichen Aktenbeilagen aus dem Kgl. Geh. Staatsarchiv zu Berlin 


von 


Dr. phil. Karl Ringhoffer. 


25 Bogen elegant broſchiert M. 8.—, elegant gebunden M. 10.—. 


Das vorliegende Werk, das Reſultat jahrelanger Arbeit, behandelt auf Grund der 
Akten des Geh. k. Staats-Archives einen wichtigen Teil der preußiſchen Politik zur Zett 
der letzten Regierungsjahre Kaiſers Alexanders I. von Rußland und der erſten Regierungs- 
jahre ſeines Nachfolgers, Kaiſer Nikolaus I. Noch immer iſt das alte Vorurteit wett ver⸗ 
breitet, daß dem preußiſchen Staate während der zwanziger Jahre unſeres Jahrhunderts 
die kräftige Initiative bei der Führung der auswärtigen Angelegenheiten gefehlt habe. Blieb 
doch auch bei der wohlwollendſten Beurteilung an dem Berliner Kabinet der Verdacht haften, 
nach den Stürmen der napoleoniſchen Zeit und dem Aufſchwung der Befreiungskriege auf 
dieſem Gebiete den von anderen Mächten, bald von Dfterreich, bald von Rußland gegebenen 
Direktiven gefolgt zu fein. Das Märchen, als ob die auswärtige Politik Preußens in jener 
Periode gewiſſermaßen unter der Beeinfluſſung Metternichs geſtanden habe, iſt längſt zer⸗ 
ſtört. Weniger Klarheit herrſcht heute noch über die Beziehungen der preußiſchen aus⸗ 
wärtigen Politik zu Rußland in der Zeit von 1820-1830. Man glaubt, daß Preußen, 
nachdem es der öſterreichiſchen Beeinfluſſung glücklich entronnen, ſich der ruſſiſchen in hohem 
Grade ergeben habe. Gerade bei der orientaliſchen Frage aber läßt ſich der Nachweis 
führen, wie fern ſich auch in jener Zeit das preußtſche Kabinet von jeder einfeitigen Partei⸗ 
nahme für einen jener beiden Genoſſen der großen Allianz gehalten und wie ſehr es gerade 
damals beſtrebt geweſen, jede Verſchiebung der europätſchen Machtverhältniſſe, die dem 
Friedensintereſſe Europas hätte gefährlich werden können, zu verhindern. Die preußijcde 
Drientvolitif jener Tage — das wird hier zum erſtenmale feſtgeſtellt — Ljt im 
Grunde das Vorbild der Ortentpolitik des Deutſchen Reiches, die von Firft 
Bismarck und feinen Nachfolgern fo trefflich geleitet worden tft. Bei dem brennenden 
Intereſſe, welches heute für die Vorgänge im Orient herrſcht, bei der 
Wichtigkeit, welches das künftige Schickſal für ganz Europa hat, gewinnt 
vorltegendes Werl ein geradezu aktuelles Intereſſe. Denn nicht genug kann 
gerade in dieſer Hinſicht aus der Vergangenheit gelernt werden. Das Buch gruppiert ſich 
um die Geſtalt des Grafen Chriſtian Günther von Bernſtorff. Nicht auf eine 
Biographte des Staatsmannes, der dem nach Dänemark verſchlagenen Zweige des bekannten 
deutſchen Adelsgeſchlechtes enſtammend, nach längerer Thätigkeit im däniſchen Staatsdtenſt 
1818 von Friedrich Wilhelm III. zum preußiſchen Miniſter des Außwärtigen ernannt wurde, 
{ft es hier abgeſehen. Nur das Verhältnis Bernſtorffs zur preußiſchen Orkentpolitik, alſo 
der erfolgreichſte Teil ſeiner politiſchen Arbeit ſoll in dieſen Zeilen zur Darſtellung ge⸗ 
langen. Da dabet auch Bernftorffs politiſche Mitarbeiter zu ihrem Rechte kommen mil sten, 
fo war Gelegenheit gegeben, das perſönliche Element in reichem Maße zur Geltung kommen 
zu laſſen. Beſonders treten die preußiſchen Geſandten Friedrich von Schöler und Heinrich 
von Vüſow hervor. Die dem Werke beigegebenen hochintereſſanten Akten⸗ 
ſtücke und Depeſchen, die hier zum erſtenmale veröffentlicht werden, find 
von höchſtem hiſtoriſchen Intereſſe und geben dem Buche einen für die 
geſchichtliche Forſchung bleibenden Wert. Sie find gleichſam ein Spiegel der 
Weltpolitit jener Tage und zeigen uns eine Reihe der hervorragenden polltiſchen Perſön⸗ 
lichtetten, darunter Katſer Alexander J., Kaiſer Nikolaus, Neſſelrode, Kapodtſtrias, Metterz 
nich, Kanning, Wellington und andere. 

Das Buch wird deshalb nicht nur für jeden Hiſtorlker und Polltiker, ſondern auch 
für dee weiteſſen Kreiſe des gebildeten Publikum von größtem Intereſſe fein. 


Verlag von Friedrich Ludhardt, Berlin und Leipzig. 
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Chriſtenverfolgungen in der Türkei 


unter dem Sultan 


Abdul Hamid 


von 


Bresnitz von Sydakoff. 
Zweite Auflage. Preis 1 Mark. 
Inhalt: 


I. Rückblick auf die vorjährigen Wirren in Armenien und Mazedonien. 
II. Der kretenſiſche Aufſtand. III. Die Maſſacres in Conſtantinopel. 
IV. Ein Wort an Europa. 


>39 getheilt werden? 


Ein Mahnwort an Europa in zwölfter Stunde 


von 


Bresnitz von Sydadoff. 


I. III. Auflage. — Preis 1 Mark. 
Inhalt: 
J. Die Wahrheit üben den griechiſch-ktürkiſchen Krieg. 
II. Enthüllungen über die Porgänge in Mazedonien und 
Albanien. 
III. Die Tage in den Balkanflaaten, 
IV. Die Theilung der Türkei. 


Die Zukunft der Türkei. 


Ein Beitrag zur Löſung der orientaliiden Frage 
von 
Dr. Mehemed Emin Efendi. 
Preis 1 Mark. 

Inhalt: I. Der „kranke Mann“ und ſeine „Aerzte“. II. Eine 
unbefangene „Diagnoſe“. III. Eine erfolgverſprechende „Therapie“. 
IV. Die armeniſche und griechiſche Frage in Anatolien. V. Die kretiſche, 
macedoniſche und albaneſiſche „Frage“. VI. Die anatoliſchen Soldaten 
minen. VII. Schluß. 


Verlag von Friedrich Ludhardt, Berlin und Leipzig. 
Bulgarien. @ 
Bulgarien und der Bulgariſche Fürſtenhof. 


Politiſch-feuilletoniſtiſche Aufzeichnungen (1879 —1895) 
von 


Bresniß von Bydasoff. 
Zweite Auflage. Preis Mk. 2.—. 
Inhalt: 
I. Zur Geſchichte Bulgariens. II Von Stambuloff bis Stojloff. III. Fürſt 
Ferdinand. IV. Bulgarien nach dem Sturze Stambuloff. 


Das Buch liefert ein intereſſantes, lebensvolles, dabei überſichtliches 
und durchaus objectives Bild der Geſchichte Bulgariens ſeit ſeiner „Be— 
freiung“ durch Rußland; insbeſondere dem Charakter und Wirken Stam— 
buloff's wird volle Gerechtigkeit erwieſen. „Wenn der zweite Fürſt von 
Bulgarien, Prinz Ferdinand von Coburg-Kohary, in ſeiner ganzen Schwäche 
vor den Augen des Leſers erſcheint, ſo hat weder Antipathie gegen ihn, noch 
Sympathie für ſeinen Vorgänger im Fürſtenſtuhle die Feder des Verfaſſers 
geleitet; des zweiten Fürſten Schwäche liegt allein in ſeinen Thaten be= 
gründet.“ Das Buch iſt behufs Orientierung in der neueſten Geſchichte 
Bulgariens ſehr empfehlenswerth. „Das Vaterland“ 1896 Nr. 143. 


Bulgariſche Sittenbilder. 


Mittheilungen 


über die Vorgänge am Hofe des Fürſten Ferdinand, in der 
bulgariſchen Geſellſchaft und im Lande 
von 
Brrsnik von Bydasoff. 
Zweite Auflage. Preis 1 Mark. 
Inhalt: 
I. Fürſt Ferdinand und der bulgariſche Hof. II. Die bulgariſche Geſellſchaft. 
III. Das politiſche und wirthichaftliche veben Bulgarien. 


Bresnitz von Sydaéoff hat ſchon mit ſeinen Schriften in jo manche Ge— 
heimniſſe der Baltanſtaaten Licht gebracht und auch in den „Bulgariſchen 
Sittenbildern“ ſollen wir Aufklärung über die vergangenen, oder auch kurz 
vergangenen Ereigniſſe erfahren. Man ſieht deutlich, daß der Verfaſſer ein 
„Eingeweihter“ in der Politit Bulgariens und des bulgariſchen Hofes iſt, denn 
ſelbſt die intimſten Verhandlungen des Fürſten mit ſeinen Miniſtern ſind ihm 
bekannt. Und man könnte beinahe für die Veröffentlichung dieſer oft haar- 
ſträubenden Sachen den Verfaſſer Dank ſagen, denn der Oeffentlichkeit wird 
damit kundgethan, welch' Barbarismus und welch' wirre Zuſtände heute in 
dem kleinen Bulgarien herrſchen. Und das iſt wohl zu beachten, denn es dürfte 
in der politiſchen Wagſchale dem Größenwahn und dem Hoffen Ferdinands 
auf den Majeſtäts-Titel ein gewaltiges Gegengewicht geben. Allen jenen, 
welche ſich über die Intriguen des bulgariſcheu Hofes und über manche Ge— 
heimniſſe Erklärungen einholen wollen, wird dies Buch gewiß ein lieber Gaſt 
ſein. Wir können es beſtens empfehlen. 


Preßburger-Zeitung, 134. Jahrgang, Nr. 268. 


Verlag von Friedrich Luckhardt, Berlin und Leipzig. 
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Fünf Jahre am Hofe 
des Königs von Serbien. 


Volitiſch-feuilletoniſtiſche Aufzeichnungen 1889 —1894. 
Von 
Bresnitz von Sydadoff. 
Preis 2 Mark. 
Inhalt: I. Zur Vorgeſchichte. II. Vom Exkönig Milan. III. Von 
der Exkönigin Natalie. IV. König Alexander. V. Regentſchaft und Reg erung 


* 
Korruption in Serbien. 
Aufklärungen 


über 
die Vorgänge am ſerbiſchen Koͤnigshofe, in der Geſellſchaft 
und im Sande 
von 
Bresnib von Bydacoff. 
Preis 2 Mark. 


Inhalt: 
I. Von der Belgrader Geſellſchaft. II. König Alexander und ſein Hof. III. Der 
wirthſchaftliche und politiſche Niedergang Serbiens. IV. Schlußbetrachtungen. 


König Milan 
und 
ſeine Miſſion in Serbien 
von 
Bresnitz von Sydacoff. 
Preis 1 Mark. 
Inhalt: I. König Milan. II. Die Dynaſtie Obrenovic, das Haus 


Petrovic⸗Njeguſch und die Radikalen als Negıerungsparie. III. König 
Milan und ſeine Miſſion in Serbien. 


Verlag von Friedrich Luckhardt, Berlin und Leipzig. 


9 Serbien. © 
Unter der Preſſe befindet ſich: 
Das Ende e eee 
der Dynaſtie Obrenovic. 


Preis 2 Mark. 
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König Karl, 


Rumänien und die Rumänen. 


Politiſch-feuilletoniſtiſche Rußzeichnungen 
(1848-1896) 


von 
Bresnitz von Sydadoff. 
Preis 2 Mlark. 


Inhalt: 
I. Zur Geſchichte Rumäniens. 
II. König Karl und ſein Hof. 
III. Die rumäniſche Geſellſchaft. 
IV. Rumäniens politiſches Leben. 


Wie wir erfahren, hat Se. Majeſtät, König Karl von Rumänien, das 
Buch „König Karl, Rumänien und die Rumänen“ des bekannten Orient- 
ſchriftſtellers Bresnitz von Sydasoff, welches dieſer Sr. Majeſtät über 
ſandte, angenommen und die königl. Cabinetskanzlei beauftragt, dem Autor 
den Dank des Königs auszudrücken. 


Verlag von Friedrich Ludhardt, Berlin und Leipzig. 


Deutſcher Reichs-Katechismus. 


Ausgeſtaltung und Verfallung 
des neuerſtandenen Deutſchen Reiches. 


Für alle Reichsfreunde und-Staatsbürger erläuternd mit Angabe der bezüg— 
lichen Reich sgeſetze und Erklärung öfter vorkommender politiſcher Ausdrücke, 
anregend zum Selbſtſtudium — und zur Erweckung der Vaterlandsliebe 


in Fragen und Antworten 


gemeinverſtändlich zuſammengeſtellt 
von 


Guſtav Lüdemann. 
Preis eleg. broch. M. 3.—, eleg. geb. M. 4.—. 


Das Militär⸗Wochenblatt ſchreibt u. a. in Nr. 1, 1898 folgendes: 
Der Reichs-Katechismus iſt ein ſicherer Führer, um auf 
Grund ſeiner Hinweiſe auf Geſetze und Angaben von Geſetzes— 
ſtellen den richtigen Faden zu eingehender Orientirung zu 
finden. Der Herr Verfaſſer ſagt in beſcheidener Weiſe: „Das Buch erhebt 
keinen Anſpruch auf hohe ſtaatswiſſenſchaftliche und juriſtiſche Gelehrsamkeit, 
es will vielmehr nur als erklärender Begleiter, als Hausfreund für Unwiſſende 
bei dem Eintritt in das große Reichsgebäude und in das Staatsbürgerthum 
dienen und hier die inneren Einrichtungen, die Ausgeſtaltung mit Reichs— 
behörden, Geſetzen x. an der Hand der Reichsverfaſſung zeigen, dabei manches 
in der Tageslitteratur Vorkommende nicht unerläutert laſſen.“ Das Buch 
erfüllt mehr we den in belcheidener Grenze gehaltenen 
Zweck „der Führung des Unwillenden.“ Greifen wir beiſpiets— 
weiſe die in dem Buch enthaltenen Angaben heraus, die rein militärischen 
Inhalis find oder die in naher Verbindung mit Heer und Marine ſtehen, 
ſo wird ſich gar mancher „nichtunwiſſender“ Ofſicier ſagen müſſen, daß er 
durch den „Reichskatechismus“ in ſchneller Weiſe orientirt worden iſt über 
eine Sache, die ihm ſeither unbekannt war. Wir deuten in dieſer Beziehung 
hin auf die im Katechismus enthaltenen Paragraphen der Reichsverfaſſung 
vom 16. April 1871 mit ihren Veränderungen, betreffend Marine und 
Schifffahrt, Reichskriegsweſen, Verwaltung des Reichsinvalidenfonds, der 
Reichsrayonkommiſſion und den, in ſeiner Macht fo gefürchteten und wohl— 
bekannten, in ſeiner Organiſation bei den Officieren aber recht unbekannten, 
Rechnungshof des Deutſchen Reiches. 

Wir wünſchen, daß neben dem rein militäriſchen Fircks Gall, 
Exner (Deutſches Heerweſen) und Geyſo (Handbuch über Dienſt— 
vorſchriften) auch der im Reichsgelände orientirende Katechis— 
mus von Lüdemann in den Handbibliotheken der Dfficiere 
Aufnahme finden möchte. 


Der Direktor des Reichstages ſchreibt am 5. März 1898 u. A.: 
„Ihre hochintereſſante Monographie „Deutſcher Reichs-Kate⸗ 
„chismus“ iſt in beiden Exemplaren im Leſezimmer des Reichstages zur 
„Auslage gelangt. Nach Schluß der Seſſion werde ich mir geſtatten, das 
„für mich beſtimmte Exemplar meiner kleinen Privatbibliothek einzuverleiben ꝛc. 


Verlag von Friedrich Luckhardt, Berlin und Leipzig. 


Die Sprengung des Dreibundes. 
Friß Freiherr von Guhlen. 
Preis 60 Pf. 
Kernpunfte der Flottenfrage 
von 
Georg Wislirenus. 
Preis 60 Pf. 


Inhalt: Zweck der Kriegsflotten. — Grundbegriffe und Schlagworte 
in der Flottenfrage. — Schlachtſchiffe. — Die Seemächte. — Alte und neue 
Flottenpläne. — Seepolitik. — Die Gefahren deutſcher Ohnmacht zur See. 


Die deutſche Kriegsmarine 
— in zwölfter Sunn 
Nothwendigkeit einer Vermehrung unſerer Striegsflotte 
zur Wahrung deutſcher Ehre und zum Schutze von 
Deutſchlands Handel und Induſtrie 


von 


Guſtav Adolf Erdmann. 
Preis 50 Pf. 


Dit deutſche Politik der preußiſchen Regierung 
und die Hauptgegner derſelben. 


Kurze Skizze der parlamentiſchen Kämpfe in der deutſchen Frage 
18601882. 
Zweite Auflage. Preis 60 Pf. 


Soll man die Socialdemokratie zur akuten 
Revolution, zu Straßenkämpfen zwingen? 


Von 
Reichsfreiherr von Fechenbach-Laudenbach. 
Eleg. broſch. 2 Mk. 

Inhalt: I. Die Ideen der Revolutiou von 1789 und deren Ergebniſſe 
in der Praxis. II. Ueber das ſociale und wirthſchaftliche Programm des 
Herrn Herzog von Lauenburg und des Grafen Herbert Bismarck, oder: 
„Liberale Irrthümer“. III. Die Weisheit der „Conſervativen Correſpondenz“ 
und das Doppelſpiel des Herrn D. Stöcker. IV. Sociale Reformen oder 
ſociale Revolution. V. Ueber den wahren Zweck der Großinduſtrie: „des 
money making“. VI. Der Communismus iſt für die Socialdemokratie 
ein Unſinn, er iſt nur für eine ſtreng religiöſe Geſellſchaft möglich. VII. 
Der Kaiſer ruft. 


Verlag von Friedrich Ludhardt, Berlin und Leipzig. 


Culturgeſchichtlicher Cicerone 


für 
Italien-Reiſende 


von 


E. von Hörſchelmann. 
I. Band, mit 6 Abbildungen, eleg. geb., Preis 5 Mark. 
Inhalt: 

Das Zeitalter der Früh-Renaiſſance in Italien, 

Das Ausleben der antiken Welt. — Das mittelalterliche Italien: Papſtthum 
5 und Reichsgewalt. 

I. Rückblick auf die altchriſtliche Kunſt. — Die altchriſtliche Kunſt. — 
Illuſtration: „Eingang in die Katakomben von San Caliſto“. — 
Die römiſchen Katakomben. — Illuſtration: „Deckengemälde aus den 


Katakomben“. — Zur Orientirung. 

II. Aufſchwung des italieniſchen Nationallebens im XIII. und XIV. Jahr⸗ 
hundert. — Die Meiſter der Frührenaiſſanee in Florenz. — Zur 
Orientirung. — Illuſtration: „Der Triumph des Todes“. Wand— 


gemälde im Campo ſanto zu Piſa. 

III. Die Kunſtrichtung des XIV. Jahrhunderts; die Schule von Siena; 
Fra Angelico da Fieſole; das Ausleben der mittelalterlichen Welt⸗ 
anſchauung. — Zur Orientirung. — Illuſtration: „Kopf der Con⸗ 
cordia“ aus dem Wandgemälde (Buon Regimento) in Palazzo Publico 
zu Siena und „Lunedtenbild“ von Fra Angelico. 

IV. Einfluß der Päpſte des XV. Jahrhunderts auf den Entwidelungsgang 
der Kunſt; der Latinismus in Rom; ſeine Vertreter. 

V. Das florentiniſche Kunſtleben des XV. Jahrhunderts. Illuſtration: 
„Der Zinsgroſchen“. Wandgemälde von Maſaccio in der St. Carmius 
(Kapelle Brancacci) zu Florenz. 


II. Band, eleg. geb., Preis 5 Mark. 
Inhalt: 

Das Zeitalter der Hoch-Renaiſſance in Italien, 
Einleitung: Dante Alighieri als Verfechter der ausſterbenden Reichsidee; 
Ausgang der Doppelherrſchaft (Papſtthum und Reichsgewalt) in Italien. 
I. Blüthe und Verfall der republikaniſchen Verfaſſung in Florenz. Macht⸗ 

begründung der Medici. 

II. Der Platonismus in Florenz; ſeine Vertreter. Der Muſenhof Lorenzo's 
des Prächtigen. 

III. Die politiſchen und religiöſen Reformideen der Renaiſſance: Niccolo 
Machiavelli, Girolamo Savonarola. 

IV. Umſchwung des mittelalterlichen Geſellſchaftslebens in das moderne; 
Cultur der Antike. 

V. Das päpſtliche Mäcenat des XVI. Jahrhunderts. 

VI. Die Meiſter der Hoch-Renaiſſance in Florenz, Rom und Venedig. (Die 
Schule von Umbrien: Pietro Perugion. — Raphael [Florenz und Rom]. 
— Fia Bartolommeo [Baccio della Porta]. — Andrea del Saxto. — 
Lionardo da Vinci [Mailand]. — Michel Angelo Buonarotti (Florenz 
und Rom]. — Die lombardiſche Schule: Padua, Venedig.) 


Verlag von Friedrich Luckhardt, Berlin und Leipzig. 


Schwarze Cabinette. 


Eine Geſchichte der Briefgeheimniß-Entheiligungen, Perluſtra— 

tionen und Brieflogen, des poſtaliſchen Secretdienſtes, des 

„kleinen Cabinetts“, der „Briefreviſionsbureaus“ und ſonſtiger 
Briefgeheimnißverletzungen. 


Von 
Sn * ** * 
TEN Bruno Emil König, 


2 N 
Q 10 4 25 ; a 
D MISTRA A \ Verfaſſer der von der internationalen Poſt— 


eck FF | ausftellung zu Mailand mit dem Diplom 
D. MILANO 5% I. Grades und der vom italienifchen Miniftes \\ 
X 1894 RS rium der Poſt und Telegraphie geſtifteten N 
Medaille ausgezeichneten „Geſchichte der 

deutſchen Poſt“ u. a. W. 


Neue, vielfach vermehrte und verbellerte Auflage 
des Buches „Schwarze Cabinette“. 


Preis broſchirt M. 3.—. Eleg. geb. M. 4.—. 


Da die im Jahre 1875 erſchienene Auflage des Werkes „Schwarze 
Cabinette“ im Buchhandel längſt vollſtändig vergriffen iſt, ſo kommt der 
Verfaſſer vielfach an ihn gerichteten Wünſchen dadurch nach, daß er unter 
obenſtehenden Titel eine vollſtändige Neubearbeitung und bedeutende 
Vermehrung ſeines vergriffenen Werkes „Schwarze Cabinette“ heraus— 
giebt. Das Wert iſt für jeden Gebildeten und nach Bildung ſtrebenden 
Mann von hohem Intereſſe und beſonders werden Politiker, Juriſten und 
Staatsmänner das Werk ungern in ihrer Bibliothek vermiſſen. 


In Vorbereitung: 
Die dritte bedeutend vermehrte und verbeſſerte Auflage von: 


Geſchichte der deutſchen Poſt 
von ihren Anfängen bis zur Gegenwart. 


Dem deutſchen Volke erzählt und ſeinen Poſt- und ſonſtigen 
Verkehrsbeamten gewidmet 
von 


B. E. Rönig. 


Der Verfaſſer dieſer (unter ſeinem Pſeudonym Crole herausgegebenen), 
Geſchichte der deutſchen Poſt, B. E. König, wurde ſeitens der Expositione 
Postale Filatelica zu Mailand durch Verleihung des Diploms 1. Grades 
und der vom Königl. italieniſchen Miniſterium der „Poſt und Telegraphie“ 
geſtifteten Medaille ausgezeichnet. 


Verlag von Friedrich Ludhardt, Berlin und Leipzig. 


Deutſches Heldenbud für Heer und Volk. Erſtes Bändchen. 
Prinz Friedrich Karl von Preußen, ee Mit 
Porträt und 22 Illuſtrationen .. 

Franzöſiſches Boldatenleben vor Ausbruch und während des 
Krieges 1870/71. Aufzeichnungen eines Elſäſſers. 1895 .. 
Gettke, Ernſt, Theater Direktor, Almanach der Genoſſenſchaft 

deutſcher Bühnen-Angehöriger. 
ess gebd. M. 
II. Jahrg. 1874. Mit Nachtrag, 330 ©. 8°, 3005 M. 5.—. 

Hammann, Otto, Zur Rettung Leſſings. 1881. 20 S. gr. 8° 

Heinemann, Mar, Staatsanwalt, Der Prozeß Grnef und die 
deutſche Kunſt. Eine Antwort auf Dr. Karl Frenzel's Abhand— 
lung in der Nationalzeitung: „Die Kunſt En das Strafgeſetz“. 
1885. 16 S. 8“. 1.—8. Auflage = 

Hörſchelmann, E. von, Culturgeſchichtlicher Cicerone für Ita⸗ 
lien-Reiſende: 

I. Band: Das Zeitalter der Früh-Renaiſſance in Italien. 
Mit 6 Abbildungen. 1886. 137 S. 8“. gebd. M. 6.—. 
broch. 

II. Band: Das Zeitalter der Hoch— -Renaiſſancei in Italien. 
Mit 1 Abbildung. 1888. 362 S. 8°. gebd. M. 6.—. brod). 

Bunt und Julitage 1866 in Frankfurt a M. 1. u. 2. Aufl. 
1866. 51 S ; f 

von Knebel -Döberit, Streifzüge eines modernen Junkers. 
I. Vom Rhein nach I II. Erlebtes und Erſchautes auf 
einer Reiſe nach Iialien⸗ 1885. 2. Aufl. 238 S. 8° . 

König, Wilhelm, < Shakeſpeare als dichter, Weltweiſer und Chriſt. 
Durch Erläuterung von vier ſeiner Dramen und eine Vergleichung 
mit Dante dargeſtellt. 1873. 301 S. 8°. gebd. M. 5.50. broch. 

Kreyßig, Fr., Shakeſpeare⸗ Fragen. Kurze Einführung in das 
Studium des Dichters. — In ſechs populären Vorträgen. — 1871. 
S . . gebd. M. 5.—. broch. 

Landgrebe, Dr. G., Die Mineralogie der Vulkane. 1870. 396 S. 8° 

Laverrenz, V., Nach Süden. — Winter⸗ Kreuzzüge an der Riviera 
und in der Schweiz. 1884. 148 S. 8° . 

Mangold, Prof. Dr. W., Jean Calas und Voltaire. Ein Beitrag 
zur Geſchichte des Kampfes um die Toleranz. 1861. 56 S. kl. 8° 

Martin, Adolf, Briefe der Königin Louiſe. Mit Portrait der 
Königin in Stahlſtich. leg. geb. 

Memoiren einer arabiſchen Prinzeſſin. 2 Bände. 1886. 1. bis 
4. Auflage. 8°. 1. Bd. 196 S. 2. Bd. 190 S. gebd. M. 13. broch. 

Müller, Georg, Ein Jahr in Schweden. 1884. 151 S. 8° cart. 

Pietſch, Ludwig, Wallfahrt nach Olympia im erſten Frühling der 
Ausgrabungen (April und Mai 1876), nebſt einem Berichte über 
die Reſultate der beiden folgenden Ausgrabungs-Campagnen. Reiſe— 
briefe. — Inhalt: 1. Abſchnitt: Nach Olympia! 2. Abſchnitt: Am 
Ziel. 3. Abſchnitt: Quer über den Peloponnes. 1879. 261 S. kl. 8“ 

Pfaff, Dr. 3. C., Herolf und die Sendboden oder die Gründung 
Hersfelds. Romantiſches Bild auf romantiſchem Grunde aus dem 
8. Jahrhundert. 1868. VII. 318 S. 89. 

Vinghoffer, Dr. Carl, Ein Dezennium preußiſcher Orientpolitit 
zur Zeit des Zaren Nikolaus (1820— 1830). Beiträge zur Ge 
ſchichte der auswärtigen Beziehungen Preußens unter dem Mini 
ſterium des Grafen Chriſtian Günther von Bernſtorff. Mit zahl— 
reichen Aktenbeilagen aus dem Königl. Geh. Staats-Archiv zu Berlin. 
T bed. M. 10. broch 


—.60 


—.50 


5. 


2 


3.50 


2 


Verlag von Friedrich Luckhardt, Berlin und Leipzig. 


Nuſt, Capitain⸗Lieutenant, Die deutſche Emin Paſcha-Expedition. 


Mit 1 Karte. 1890 3. 
Sat, g., Bilder aus der Geſchichte des Zwangigiten Jahrhunderts 

in Zeitungsausſchnitten zuſammengeſtellt. 1. Theil: D. M. Sa- 

muelis de Pupendorf. . „ 
Schmidt, Karl, Eugen, Ein Streifzug in's Goldland. 1890 
Schön, Mar, Das Menonitenthum in Weſtpreußen . . 1.50 
— Die Geſchichte der Berliner Bewegung.. 6 
Schröder, E., Kaiſerworte. Ausſprüche Kaiſer Wilhelm des 

Großen. 6. Aufl. . gebd. M. 1.—. broch. —.50 
— Königin Louiſe. Ein Lebensbild in ihren Ausſprüchen . 1.— 


Solms-Laubach, Eriedrich, Graf zu, erſter regierender Graf 

zu Rödelheim (1574 — 1635). Ein Zeit- und Lebensbild aus der 

Zeit der deutſchen Religionskämpfe. Seiner Familie geſchildert 

von Otto, Graf zu Solms-Rödelheim. Erſter Band 1888. . . 12.— 
Specht, g. A. K. von, Generallieutenant z. D., Das Feſtland 

Aſien⸗ Europa und ſeine Völkerſtämme, deren Verbreitung und 

der Gang ihrer Kulturentwicklung, mit beſonderer Berückſichtigung 

der religiöfen Ideen von Anbeginn bis zur Gegenwart. 1879. 

Lee e 6.— 
Stern, Adolf, Aus dem 18. Jahrhundert. Biographifche Bilder und 

Skizzen. Inhalt: Joſeph Addiſon, Jonathan Swift, Friedemann 

Bach, Le Philosophe bienfaisant, Carl Philipp Moritz (Anton 

Reiſer), Schiller und Göthe im Kenienkampfe. 1874. 208 S. 8° 4.50 
Weiß, Kurt, Hauptmann, Meine Reiſe nach dem Kilima⸗ ⸗Ndjarogebiet 

im Auftrage der Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft. Mit einer litho— 

graphirten Karte und einer DEI NEL ung der r meteorologijchen 


Beobachtungen und Höhenangaben. 1886. 46 S. 8° I 
Wepler, Emilie, Geſchichte der Wilhelmshöhe bei Kaſſel. Zweite 
vermehrte Auflage. 1870. 80 S. 8° 1.— 


Weſtarp, Ad. Graf von, Ein Winter in den Alpen 881 
bis 1882). Naturbilder vom Fuße des Wetterſteins. 1885. 93 S. 80 
gebd. M. 3.50. broch. 2.— 


— ae Königsſchlöſſer zur II. 1887. 09 7 SE 
I. Heft: Linderhof. 35 S. . en. ni 
II. „ Die Burg auf dem Schwanenſtein. 40 S. 
III. „ Chiemſee. . „ 0 
Wiermann, Dr. H., Prinz Albrecht von Preußen, Regent von 
Braunſchweig. Biographiſche Skizze. Mit Porträt —.50 
Wolf, F., Generalmajor. Die That des Arminius. Mit einer 
Karte. Zweite Auflage .. 3.— 
Zimmermann, Mar Georg, Das ationaldentmal für Saifer 
Wilhelm und der gegebene Platz. .. —.5 


In Vorbereitung befindet ſich: 
Die 


Polen und die Miſſion des Poleuklubs 


im öſterreichiſchen Reichsrathe. 
reis 1 Al. ord. 


Verlag von Friedrich Luckhardt, Berlin und Leipzig. 


Deutſche Ziele und Aufgaben. 


Von 
Dr. G. Stille, 


Preis Mk. 2.40. 


Inhalt: Die Lage der deutſchen Landwirtſchaft. Die Währungsfrage. 
Bevölkerungsfrage und Kolonialpolitik. Das Großkapital. Börſe und Preſſe. 
Das Inſeraten-Monopol. Steuerfragen. 1. Progreſſive Einkommenſteuer. 
2. Progreſſive Erbſchaftsſteuer 3. Die Ergänzungsſteuer. 4. Luxusſteuer. 
5. Die Wehrſteuer. Unſere finanzielle Rüſtung. Unſere Rechtspflege. 1. Gleiches 
Recht für Alle. 2. Geſetz- und Rechtſprechung 3. Geld und Recht. 4. Deutſche 
und Juden vor Gericht. 5. Deutſche und jüdiſche Juriſten. Das Irrenrecht. 
Die Lauen und die Halben. Das Deutſchthum außerhalb der Reichsgrenzen. 


Deutſch-ſocialen Blätter ſchreiben u. a.: 

. . . . Die Darſtellung iſt außerordentlich lebendig und ans 
ſchaulich, überall knüpft der Verfaſſer an ganz beſtimmte, unbeſtreitbare 
Thatſachen, oft an perſönlich Erlebtes an. Viele Abſchnitte des Buches ſind 
geradezu Leckerbilfen für den Tefer. So das Kapitel über „Das 
Großkapital“, über „Unfere finanzielle Rüſtung“, über „Geld 
und Recht“ und über unſer „Irrenrecht“. Im Kapitel „Groß- 
kapital“ wird z. B. berechnet, wieviel Jahre ein tüchtiger Arbeiter wohl 
arbeiten müßte, um zu verdienen, was an einem Tage in die Kaſſen des 
verfloſſenen Türken-Hirſch ſtrömte; im Kapitel über „Unfere finanzielle 
Rüſtung“ wird an die Thatſache erinnert, daß die Berliner Börſe im Jahre 
1870 kein Geld für die Vertheidigung unſeres Vaterlandes aufzubringen 
willens war, und es werden die Maßnahmen beſprochen, die nöthig ſind, um 
in Zukunft einem ähnlichen Skandale vorzubeugen; in dem Kapitel über 
„Geld und Recht“ wird ausgeführt, wie außerordentlich der Beſitzende 
durch unſer herrſchendes Recht ſelbſt vor Gericht, wo doch alle gleich ſein ſollen, 
im Vorteil iſt; in dem Kapitel über „Arrenrecht“ erörtert der Verfaſſer 
als Fachmann den unvergeßlichen Fall Morris de Jonge und zieht die 
nöthigen allgemeinen und antiſemitiſchen Folgerungen daraus. 

Bei dem außerordentlich reichen Inhalt des Buches verſteht es ſich von 
ſelbſt, daß wohl jeder Leſer hier und da anderer Meinung ſein wird, wie der 
Verfaſſer. Ich z. B. kann im Punkte der Währungsfrage ihm nicht voll⸗ 
ſtändig beiſtimmen. Aber in der Hauptſache wird niemand das Buch aus 
der Hand legen, ohne das wohlthuende Gefühl zu haben, daß die wirth— 
ſchaftlichen Nothſtände unſerer Zeit jedem denkenden Mann mit Nothwendigkeit 
zu den Forderungen führen, die unſere Partei vertritt, einſchließlich der gegen 
die Juden gerichteten Punkte unſeres Progamms. — Das Buch kann 
den Gelinnungsgenvffen nur angelegentlichſt zur Anſchaffung 
und Perbreitung empfohlen werden. Wenn wir wünſchen, daß 
unſere Anſchauungen in immer weitere Kreiſe dringen, ſo iſt es auch unſere 
Schuldigkeit gute Bücher zu unterſtützen Durch unſere Preſſe allein können 
wir vorläufig in viele Kreiſe noch nicht dringen, ſie iſt zu ſchwach dazu. Es 
iſt Herrn Dr. Stille nicht leicht geworden für ſein Buch einen Verleger zu 
finden, mögen die Geſinnungsgenoſſen nun denjenigen nicht im Stich laſſen, 
der den Muth gehabt hat, das Buch in ſeinem Verlage erſcheinen zu laſſen. 


Verlag von Friedrich Luckhardt, Berlin und Leipzig. 


Litteratur und Kulturgeſchichte, 
Geſchichte, Reiſen. 


Altmüller, F., Die Natur ein Haus der Wunder Gottes und ſeiner 
Güte oder: Mahnworte zur Schonung der göttlichen Werke in der 
Natur. 1869. 64 S. 16° 5 

— Grundriß der heſſiſchen Literärgeſchichte oder kurze Geſchichte be⸗ 
rühmter Männer, welche ſich in Heſſen-Kaſſel als Gelehrte, Staats— 
männer und Künſtler ausgezeichnet haben. 1860. 31. S. 8°. 

Angerſtein, W. Dr., Streiflichter aus der Vergangenheit und Gegen— 
wart. Culturgeſchichtliche Skizzen und Bilder. 1877. 189 S. 8° 

Vezzenberger, Prof. Dr., Die ehh Momente 
der Geſchichte Heſſens 1861. 48 S. 

Bleibtreu, Karl,. Napoleon bei Leipzig. Eine Studie. Nebſt einem 
Anhang: Ideen zur Entwickelung des eie en Gleichgewichts. 
1885. 158 S. 8° 2 „ 

— Friedrich der Große bei Collin (18. Juni 175 7). Eine Studie. 
1888.7,180, Oo PH FS IR: 

Braun, Julius W., Schiller und Goethe im Urtheile ihrer Zeit⸗ 
genoſſen. Zeitungskritiken, Berichte und Notizen, Schiller und 
Goethe und deren Werke betreffend, aus den Jahren 1773-1812, 
geſammelt und herausgegeben. Eine Ergänzung zu allen Aus— 
gaben der Werke dieſer Dichter. 

I. Abtheilung. Schiller. 
I. Bd. 1781—1793. 414 S. 8°. 1882. 
II. Bd. 1794-1800. 410 S. 8°. 1882. 
III. Bd. 1801-1805. 444 S. 8°. 1882. 
II. Abtheilung. Goethe. 
I. Bd. 1773-1786. 427 S. 8°. 1882. 

II. Bd. 1787-1801. 399 S. 8°. 1884. 

III. Bd. 1802—1812. 311 ©. 8°. 1885. 

Bresnik von Gydacoh, Fünf Jahre am Hofe des Königs 
von Serbien. Politiſch-Feuilletoniſtiſche Aufzeichnungen 1889 
bis 1894. 1898 

— Die Korruption in Serbien. Aufklärungen über die Vorgänge 
am ſerbiſchen Königshofe, in der Geſellſchaft und im Leben. 1896. 

— Bulgarien und der bulgariſche Fürſtenhof. Politiſch-Feuille— 

toniſtiſche Aufzeichnungen (1879— 1895). Erſte ieee 1896 

— Bulgariſche Sittenbilder. Mittheilungen über die Vorgänge am 
Hofe d des Fürſten Ferdinand, in der bulgariſchen Geſellſchaſt und 
im Lande. 1898. II. Auflage 

König Karl von Rumänien und die Rumänen. Politiſch⸗ 
feuilleloniſtiſche Aufzeichnungen (1848-1896). 1897. 

Die Chriſtenverfolgungen in der Türkei unter dem Sultan 
Abdul Hamid. Aufzeichnung nach amtlichen Quellen. 1896. 

— Soll die Türkei getheilt werden? Ein Mahnruf an Europa 
in zwölfter Stunde. 1898. I.— III. Auflage. . 

— Czar Nikolaus II. und ſein Hof. Politiſch— ſuetantſiſce flu 
zeichnungen. 1898. II. Auflage . 

— König Milan und ſeine Miſſion in Serbien. 1898 5 

— Ein halbes Jahrhundert öſterreichiſchen Hof- und Staatslebens 

— Das Ende des Dynaſtie Obrenopic . 5 

— Die Polen und die Un des Volentlubs, im b öterreichifchen 
Reichsrathe 5 


2.40 


2.40 
2.40 


Verlag von Friedrich Ludhardt, Berlin und Leipzig. 


e Aſten. @ 
Das Feſtland Aſien-Europa 


und ſeine 
++ ++ 
Völkerſtämme 
deren 
Verbreitung und der Gang ihrer Kulturentwidelung mit 
beſonderer Berückſichtigung der religiöſen Ideen 
von 


F. A. K. v. Specht, 


General-Lieutenant z. D. 


Herabgeſetzter Nreis Al. 3.—. 


Inhalt: Aſien-Europa. — Oberflächen-Geſtaltung Aſien-Europas — 
Die erſten Menſchen, ihre Wanderungen, Nagebildung, Centralſtellen der 
Kulturanfänge, Feuerfindung, religiöſe Anſchauungen und Beſiedelung der 
Länder. — Die älteſten Völkerſtämme, ihre Kultuv rung von Aegypten her. 
— Die geiſtige und materielle Entwickelung der Menſchen, in den Kultur— 
Centralländern insbeſondere. — Einfluß der Religion auf die Geiſtes— 
bildung. — Monotheismus. — Araber. — Einfluß von Volkswanderungen, 
von Krieg und Handel, auf Verbreitung der Metalle und Hebung der Kultur. 
— Die aſiatiſch-europäiſchen Völker in den ſechs Landregionen des Feſt— 
landes mit den Inſeln. — Die Kriegszüge Kyros, Rerxes und Alexander 
d. Gr. waren Kulturförderungszüge. — Griechen, Weſt-Aſiaten, Römer. — 
Chriſtenthum und Zerfall des Römerreiches. — Germanen und Hunnen. — 
Oſt⸗Aſien. — Buddhismus. — Araberthum und Islam. — Das Abend— 
land, Pfaffenthum, Schießpulver, Beginn der Aufklärung. — Mongolen, 
Tataren, Perſer und Türken — Ruſſen und europäiſche Kultur in Nord— 
Aſien. — Fernere Geiſtesaufklärung im Abendlande. — Franzöſiſche Revo— 
lution und die folgenden Kriege, Kulturförderer. — Kulturſtellung der 
gegenwärtigen Völker Aſien-Europas. 


Briefe aus China 


von 


Tranz Zentzſch. 


Preis M. 3.—. 


Verlag von Friedrich Luckhardt, Berlin und Leipzig. 


Wallfahrt nach Plympia 


im erſten Frühjahr der Ausgrabungen 


(April und Mai 1876) 


nebſt einem 
Bericht über die Reſultate der beiden folgenden 
Ausgrabungs-Campagnen 


von 
T. Pietſch. 
Preis M. 4.—. 


Inhalt: 


Nach Olympia. Von der Spree bis zur Lagune. — Längs der 
Oſtſeite Italien. — Oſtertage auf dem Eiland der ſeligen Phäaken. — Auf 
helleniſcher See und Erde. — Von der Blume der Levante bis zum 
Deutſchen Haus. — Die heutige Alpheios-Landſchaft und der Zeustempel. 
— Die Spiele und die Geſchichte Olympias. — Im Trümmerfelde der 
Altis. — Inſchriften- und Skulpturen-Funde der erſten Campagne. — Bei 
den Brüdern vom Deutſchen Haufe. — Quer über den Peloponnes. 
— Im Heiligthum des Apollon. — In der Stadt des Epaminondas. — 
Geiſtliche und weltliche Reiſegenoſſen. — Am Buſen von Nauplia. — Durch 
die Argoliſche Ebene und über den Tretospaß. 


Woahina 


oder 


„Gewogen und zu leicht befunden“. 


Eine Südſee-Geſchichte 
nach den Aufzeichnungen eines jungen Miſſionärs erzählt 


von 
Zurl Köhler. 
Preis Nl. 1.50. 


Die Südſee lenkt immer wieder die Aufmerkſamkeit auf ſich und vers 
dient dieſe wunderbare Erzählung die weiteſte Verbreitung. 


Verlag von Friedrich Ludhardt, Berlin und Leipzig. 
Spanien-Amerilia. 
Cuba. 


Die wirthſchaftliche, ſociale und politiſche Entwickelung der Inſel 


unter beſonderer Berückſichtigung 


der deutſchen Bandelsintevellen 


dargeſtellt von 


Rudolf Zabel. 


Preis M. 1.50. 


Das Intereſſe der ganzen gebildeten Welt bejchäftigt ſich gegenwärtig 
mit Cuba, der Königin der Antillen, und man wartet geſpannt auf die 
weitere Entwickelung der Dinge, nachdem der Krieg zwiſchen Amerika und 
Spanien beendet. Bei den modernen Kriegen tritt der Charakter von Handels— 
kriegen immermehr in den Vordergrund, was vor allen Dingen bei dieſem 
Kriege zu Tage tritt. Zum Verſtändnis der Urſachen desſelben iſt aber 
das vorliegende Vuch durchaus notwendig Man kann über die gegen— 
wärtigen Verhältniſſe auf Cuba und über ſeine Zukunft nicht urteilen, wenn 
man nicht die eigenartige Entwickelung kennt, die die Inſel im Laufe der 
Jahrhunderte genommen hat. Das kleine Buch nun zeichnet dem Leſer in 
knapper, intereſſanter Darſtellung die wiſſenſchaftliche, ſociale und politiſche 
Entwickelung der Inſel. Cuba nimmt inſofern eine ganz eigenartige Stellung 
in der Kulturgeſchichte ein, als es gezwungen war, infolge der Aufhebung 
der Sklaverei, die erſt 1891 gänzlich verſchwunden iſt, einen rapiden Ueber⸗ 
gang von der extenſiven zur intenſiven Wirtſchaftsmethode zu machen. Dazu 
kommt, daß die nordamerikaniſche Union ſeit mehr denn fünfzig Jahren ihre 
Anſchläge auf die Inſel macht und ihre innere Entwickelung ebenſo ſtört, 
wie die Sklavenemanzipation, die Inſurgentenkriege und die unſinnige 
ſpaniſche Zoll- und Finanzwirtſchaft es gethan hat. Ueber dieſe Fragen 
orientiert die vorliegende Schrift auf das eingehendſte. Sie iſt im beſten 
Sinne populär gehalten, und jeder Gebildete, der ſich über Cuba orientieren 
will, iſt auf dieſelbe angewieſen. Der ſachkundige Vetfaſſer hat beſonderen 
Wert gelegt auf die Darſtellung der deutſchen Handelsbeziehungen zu Cuba 
bis auf die jüngſte Zeit. Seine Darſtellungen haben daher für deutſche 
Kolonialfreunde, für Politiker, für Volkswirte und namentlich für die 
deutſchen Kaufleute und Induſtriellen neben dem wiſſenſchaftlichen noch 
aktuellen Wert. Das Buch iſt daher jedermann zur Anſchaffung zu em— 
pfehlen, um ſo eher, als eine derartige zuſammenfaſſende, die neueſten Ver— 
hältniſſe berückſichtigende Schrift in unſerer Litteratur noch nicht exiſtiert. 


Verlag von Friedrich Luckhardt, Berlin und Leipzig 
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Wlemoiren 
einer axabiſchen Prinzeſſin. 


Von 


Emily Rueke, 


geb. Prinzeſſin von Omän und Zanzibar. 
Dritte Auflage. Preis eleg. geb. M. 10.—. 


I. Band. Bet il Mtoni. — Bet il Watora. — Ein Tag in Bet il 
Sahel. — Aus unſerem Leben in Bet il Watora und Bet il Sahel. — 
Ueberſiedelung nach Bet il Tani. — Das tägliche Leben in unſerem Hauſe. 
— Unſere Mahlzeiten. — Geburt und erſte Lebensjahre eines Prinzen oder 
einer Prinzeſſin. — Die Schule im Orient. — Jährliche Ausſtattung, 
Toilette und Mode in unſerem Hauſe. — Auf einer Plantage. — Die 
Reiſe des Vaters. — Die Todesnachricht. — Unſere Nachricht. — Charak- 
tere und Geſchichten aus dem Kreiſe meiner Geſchwiſter. — Stellung der 
der Frau im Orient. 

II. Band. Arabiſche Eheſchließungen. — Ein arabiſcher Damenbeſuch. 
— Die Audienz. — Verkehr der Herren unter einander. — Die Fajten- 
zeit. — Das kleine Feſt. — Das große Feſt. — Ein Oſterfeſt an der 
Quelle Tſchemſchem. — Krankheiten und ärztliche Behandlung; Beſeſſene. — 
Die Sklaverei. — Der Tod meiner Mutter. — Eine Palaſt-Revolution. — 
Kiſimbani und Bububu. — Mein letzter Aufenthalt in Zanzibar. — Große 
Wandelungen Sejjd Bargaſch in London. — Das Wiederſehen der Heimat 
nach neunzehn Jahren. 


Die deutſche Emin Paſcha-Expedition 


von 


Ruſt, 


Capitain-Cieutenant a. D. 


Mit 1 Karte. Preis eleg. geb. 3 Mark. 


Meine Reife 


nach dem 


Kilima-Adjaro-Gebiet 


im Auftrag der 
Deutſch⸗ Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft. 


Von 
Kurt Weiß, 
Hauptmann. 
Preis Al. 1.—. 

Ruſt und Weiß gehören zu den erſten Deutſchen die mit Peters in 
Oſt⸗Afrika eingedrungen ſind und behalten dieſe Schriften daher dauernden 
Werth, beſonders die N aturſchilderungen ſind von großen Werth und ſollten 
dieſe Bücher wenigſtens in den Bibliotheken der Kolonialfreunde nicht fehlen. 


Verlag von Friedrich Luckhardt, Berlin und Leipzig. 
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Grothe, Dr. Herm. Die Hauptmomente der e 
Entwicklung Rußlands. Preisgekrönte Denkſchrift .. 
— Der Einfluß des Mancheſterthums auf Handwerk und Haus 
induſtrie. 2. Aufl. 
— Die Betheiligung Deutſchlands an der Pariſer Ausſtellung. 1878 
— Fachſchulen und Unterrichtsanſtalten für Textil-Induſtrie. 
Ein Gutachten, erſtattet im Auftrage des Central-Vereins der 
deutſchen Wollwaaren-Fabrikanten . „ 
— Die Geſpinnſtfaſern aus dem Pflanzenreiche. Nach den Ma⸗ 
terialien der Ausſtellungen bearbeitet 
— Haftpflicht und Arbeiterverſicherung. Mebeiterpenfionsf onds. 
Ein Vortrag, gehalten 1880. . 5 2 
— Irrungen des Freihandels und die Umtehr. 3. Aufl. g 
— Stimmen über Kunſtgewerbe A N Sub 
— Die techniſchen Fachſchulen. Bericht an den Centralverein Deut⸗ 
ſcher Wollenwaaren-Fabrikanten N 
— Wirthſchaftliche Bahnen und die Zukunft. Ein Vortrag, ge⸗ 
halten im Verein für deutſche Volkswirthſchaft. 0 
— Die wirthſchaftliche Lage der e Eine Kritit contra 
Dr. Weigert. 3. Aufl. 
— Die Baumwollkarde von Fi; & Peveh. Mit 6 Abbildungen 
— Der Zolltarif⸗Entwurf. Ein Vortrag, gehalten im Verein für 
deutſche Volkswirthſchaft R 
Heinemann, Hlar, Staatsanwalt. Der Prozeß Graef und die 
deutſche Kunſt. Eine Antwort auf Dr. Karl Frentzels Abhandlung 
„Die Kunſt und das Strafgeſetz 1.—8. Aufl. l 
Held, Otto, Kgl. Polizeirath, Die beſtehende Organiſation und die 
erforderliche Reorganiſation der preußiſchen Polizeiverwaltung 
mit Rückſicht auf die wünſchenswerthe Erweiterung 1 zur 
Deutſchen Reichspolizei. 1886. 228 S. 8. gebd. M. broch. 
— Inſtructionen für Polizeibeamte. Auszug aus dem Werte „Die 
beſtehende Organiſatian und die erforderliche Reorganiſation der 
preußiſchen Poliz a 1886. 153 S. 8. broch. M. 2.40. 
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Heraus aus den Wirren! Die Nationalpartei der Zukunft. 
Ein Wort an alle Vaterlandsfreunde. lf 
ZJuni- und Julitage 1866 in Frankfurt a. Al. 6 
Kraemer, Ed., Die Urſachen der Socialdemokratie und ihre 
Ueberwindung ra 
Kunze, F., Sociale Reform und Tabatsmonopol. 
Der neue Kurs, Zeitſchrift für öffentliche Angelegenheiten, 
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Le Mang, Paul, Unſere Erziehung muß umkehren. Zeithetrachtung 
Luckhardt, Friedrich, Juden und Chriſten. Skizzen aus dem 
modernen Geſchäftsleben. Dritte Auflage. 1895. Heft 1. 1. Fürſt 
Bismarck und die Berliner Bewegung. 2. Moderne Ehrenmänner 
Meyer, Ferd., Das Berliner Schuhmachergewerbe. Denkſchrift zum 
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Ofermeyer, Mar, Rechtsanwalt und Notar, Blätter aus dem 
Bürgerlichen Geſetzbuch beſprochen und mit dem im Gebiet des 
Preuß. Allgem. Landrechts geltenden Privatrechts verglichen. 
Erſtes Buch: Allgemeiner Teil. 88 1— 240. 
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Ranmer, Carl u., Die Frau der Socialdemokratie unter Nar- 
legung des ſocialiſtiſchen Zukunftſtaates nach Auguſt Bebel. 1884 2. 


Richter, Emil, Menſchheit und Kapital. Studien über Bewegung 
und Verhältniſſe — einflußreicher „ des 9 5 5 
der allgemeinen Entwicklung. 2 Bände . 3 3 

— Ein Licht der Mancheſtriſten . f 

— Die Entwicklung der Verkehrsgrundlagen. Eiſenbahnen, Flüſſe, 
Canäle und Landſtraßen. Zugleich Denkſchrift an den Handel und 
Streitſchrift wider die Verkehrsverwaltung in Deutſchland. 2. A, 
1878. SH. 000 SS 

Nüffert, F. W., Das deutſche Handwerk, ſeine jetzige Lage und 
Zukunft und die zu ſeiner Förderung dienenden Maßnahmen. 8 

Schmid, E. v., Oberſtlieutenant. Die Wehrſteuer, eine aten * 
Folge der allgemeinen Wehrpflicht. 1893 5 3 

Schön, Mar, Die Geſchichte der Berliner Bewegung 

— Das Mennonitenthum in Weſtpreußen. 

Schüren, Nikolaus, Die Katheder⸗Socialiſten und die Mancheſter⸗ 
Egoiſten, oder der Socialismus und Communismus im Frack. 

— Zur Löſung der ſocialen Frage. Eine volkswirthſchaftl. Studie. 3. Aufl. 

Stille, Dr. G., Die Bevölkerungsfrage in ihrer Beziehung zu den 
jocialen Verhältniſſen. 2. Aufl. K 

— Der Neo-Malthuſianismus, das Heilmittel des Pauperismus . 

— Das Geſetz der Bevölkerung von Annie Bejant F . 

Wagner, Profeſſor Dr., Ueber die Verſtaatlichung der Eiſen⸗ 
bahnen und über ſociale Steuerreform .. 

Walcker, Dr. Carl, Die gegenwärtige Lage Rußlands, insbeſond. der 
conſtitutionellen Beſtrebungen des ruſſiſchen Adels u. das Verhält- 
niß Deutſchlands und Saen e een zu Rußland 

— Die innere Kriſis Rußlands und ihre Bedeutung für die bal⸗ 
tiſchen Provinzen und die europäiſche Politik x Er 

— Die militärische, nationale, ſocial- und kirchenpolitiſche Noth⸗ 
wendigkeit der militäriſchen Jugend⸗Erziehung und wirklich all⸗ 
gemeinen Wehrpflicht. Eine lehrbuchartige Erörterung der Mili- 
tärfrage. 1873. XXX. 159 S. 8 

— Lasker's Doctrinarismus und der geſunde Menichenveritand. 
Ein Votum für das Militärgeſetz. 1874. 20 S 

— Kirchenpolitiſche, volkswirthſchaftliche und politische Zeitfragen. N 
1876. M 39d 8 


Weiß, Curt, Hauptmann, Meine Reiſe nach dem Kilima⸗Mdjaro⸗ wer 


gebiet im Auftrage der Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft. Mit einer 
lithographirten Karte und einer Zuſammenſtellung der meteprolo⸗ 
giſchen Beobachtungen und Höhenangaben. 1886. 46 S. 8 5 
Wilmanns, C., Kgl. Amtsgerichtsrath. Die Reception des rö⸗ 
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